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VORWORT I AVANT-PROPOS

Warum bedarf es angesichts von BA- / MA-Reform und Erasmus-Austauschprogram-
men noch eines Doppeldiplomstudiums? Welches sind die Vorteile einer strukturierten 
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VORWORT I AVANT-PROPOS

Mehr als 16 000 junge Franzosen und Deutsche haben seit der Gründung der 
Deutsch-Französischen Hochschule (DFH) einen doppelten Abschluss in einem der 
von der DFH geförderten integrierten Studiengänge erworben oder sogar im Rahmen 
der „Cotutelle de thèse“ einen deutsch-französisch anerkannten Doktorgrad erhalten. 
Für die Mehrzahl dieser Absolventen bedeutete der doppelte Abschluss den Beginn ei-
ner vielversprechenden Karriere in Wissenschaft, Wirtschaft oder Verwaltung. Zugleich 
sind diese Absolventen 16 000 Botschafter deutsch-französischer Interkulturalität 
und Kenner von Sprache und Kultur des Nachbarlandes.

Insofern lässt sich sagen, dass die DFH zugleich auf zwei gesellschaftlich relevanten 
Aktionsfeldern tätig ist: Die DFH ist einerseits mit der Weiterentwicklung und Ver-
breitung des Konzepts des Hochschul-Doppelabschlusses beschäftigt; sie trägt dazu 
bei, dass das Hochschulstudium für leistungsbereite Studierende über das beinahe 
obligate Auslandssemester hinaus systematisch aus dem mononationalen Rahmen 
herausgelöst wird und insbesondere durch das Konzept des integrierten transnationa-
len Studiengangs von Beginn an gelebte Internationalität und Mehrsprachigkeit ver-
bürgt. Dementsprechend stellt die DFH eine Ideenwerkstatt für moderne Hochschul-
Internationalisierung dar.
Zum anderen ist die DFH aber auch ein Teil der institutionalisierten deutsch-fran-
zösischen Zusammenarbeit. Deutschland und Frankreich bilden kein beliebiges 
Länderpaar: Die komplizierte Geschichte des Verhältnisses beider Nationen, ihr wirt-
schaftliches und politisches Aufeinander-Angewiesensein, ihre Rolle in Europa, dies 
alles ist Grund genug, von einem besonderen Nachbarschafts-Verhältnis zu sprechen, 
das schicksalhaft zu nennen mich nur die Scheu vor pathetischen Floskeln abhält.

Diese Doppelrolle der DFH als „Agentur“ für Hochschul-Internationalisierung und Teil 
der deutsch-französischen Wechselbeziehung stand uns in den letzten Jahren deut-
licher als je vor Augen. Als Akteur der Hochschulwelt sieht es die DFH gern, wenn 
ihre Konzepte im Rahmen anderer Länderpaare aufgegriffen werden und auf diese 
�9�G�K�U�G�� �'�K�P�ƒ�W�U�U�� �C�W�E�J�� �C�W�»�G�T�J�C�N�D�� �W�P�U�G�T�G�U�� �C�P�I�G�U�V�C�O�O�V�G�P�� �V�G�T�T�K�V�Q�T�K�C�N�G�P�� �9�K�T�M�W�P�I�U�H�G�N�F�G�U��
ausüben. Als deutsch-französische Institution hingegen übersieht die DFH nicht die 
Partikularität und Unverwechselb5>-30004300tlichmn an pe Asagelte rzu 6gTnderp: Dp300gg ist: Die DFH ist eiN300Dtshre pW0004300i04elrelevants8den Ko und 2nul-ll( )]Tpaare en deut-
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�Ø�D�G�T�U�E�J�T�G�K�V�G�P�F�G�� �/�Q�D�K�N�K�V�À�V�� �K�P�� �F�G�T�� �D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G�P�� �$�K�N�F�W�P�I�p�� �Q�F�G�T�� �F�G�T�� �+�F�G�G�P-
wettbewerb „On y va“ im Bereich bürgerschaftliches Engagement – holen 
inzwischen weitere europäische Partner ins Boot – wovon alle Seiten pro-
�‚�V�K�G�T�G�P�����+�P�U�I�G�U�C�O�V���J�C�V���F�K�G���4�Q�D�G�T�V���$�Q�U�E�J���5�V�K�H�V�W�P�I���J�K�G�T�H�Ø�T���D�K�U���J�G�W�V�G���T�W�P�F��
50 Mio. € eingesetzt.

Wir haben für unsere Aktivitäten im Handlungsfeld Internationale Bildung 
die Vision: Jeder junge Mensch soll die Möglichkeit erhalten, eine Aus-
landserfahrung zu machen. Denn wir sind überzeugt, dass Auslandserfah-
rungen bedeutend für die persönliche Entwicklung junger Menschen sind. 
Sie stärken Selbstvertrauen, Mut, Offenheit, Toleranz und Flexibilität. Sie 
erlauben zudem, eine fremde Gesellschaft von innen und die eigene Ge-
sellschaft – auch kritisch – von außen zu betrachten. Im Idealfall führen 
sie zu langfristigem Engagement für die internationale Verständigung, für 
Toleranz, Zusammenarbeit und Völkerverständigung. Dies ist ein hochge-
stecktes Ziel, denn bisher nimmt nur ein kleiner Prozentsatz der jungen 
Generation an solchen Mobilitätsmaßnahmen teil. Doch jeder Einzelne, 
der sich aufmacht, fremde Luft zu schnuppern, bringt uns unserer Visi-
on einen Schritt näher. „Die gefährlichste Weltanschauung ist die Welt-
anschauung derer, die die Welt nie angeschaut haben.“ (Alexander von 
Humboldt)

Daher fördert die Robert Bosch Stiftung schon seit Langem internatio-
nale Austauschmaßnahmen, beispielsweise die Geschwisterprogramme 
„France-Mobil“ und „mobiklasse.de“, die Stiftung Deutsch-Russischer 
Jugendaustausch, und das Lektorenprogramm in Osteuropa und China. 
Wir zählen uns zu den großen Akteuren des Internationalen Austauschs 
und haben hier gute Erfahrungen in vielen Ländern gesammelt. Über diese 
konkreten Maßnahmen hinaus setzen wir uns nun auch für eine Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen des internationalen Austauschs ein. Daher 
haben wir im vergangenen Herbst die „Aktion Auslandserfahrung bringt’s!“ 
gestartet. Mit unserer Aktion verfolgen wir drei Ansätze: Erstens setzen 
wir uns dafür ein, dass dem Thema internationaler Austausch ein höherer 
Stellenwert in unserer Gesellschaft eingeräumt wird. Zweitens bemühen 
wir uns darum, die Hindernisse für bislang unterrepräsentierte Zielgrup-
�R�G�P���K�O���K�P�V�G�T�P�C�V�K�Q�P�C�N�G�P���#�W�U�V�C�W�U�E�J���\�W���K�F�G�P�V�K�‚�\�K�G�T�G�P���W�P�F���C�D�\�W�D�C�W�G�P�����&�T�K�V-
�V�G�P�U�� �Y�Q�N�N�G�P�� �Y�K�T�� �5�E�J�N�Ø�U�U�G�N�‚�I�W�T�G�P�� �s�� �X�Q�T�� �C�N�N�G�O�� �F�K�G�� �.�G�J�T���� �W�P�F�� �(�C�E�J�M�T�À�H�V�G��
der formalen und nonformalen Bildung – in ihrem Engagement für den 
internationalen Austausch stärken. Zu allen drei Ansätzen unterstützen 
oder planen wir konkrete Projekte.
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Dialogkonferenz mit Steinmeier, 14.10.2015

Um den internationalen Austausch stärker ins öffentliche Bewusstsein 
zu rücken, haben wir im Rahmen der Bürgerdialoge der deutschen Bun-
desregierung gemeinsam mit der Deutschen UNESCO-Kommission im 
Oktober 2015 ein Dialogforum mit Bundesaußenminister Frank-Walter 
Steinmeier mit 100 jungen Leuten zum Thema „Ins Ausland gehen – im 
Inland wirken. Engagement junger Menschen im Ausland – Effekte für 
gutes Leben in Deutschland“ veranstaltet. Dabei stand die Erkenntnis im 
Vordergrund: Die deutsche Gesellschaft verändert sich im Moment dra-
matisch durch den Zuzug von Flüchtlingen aus Krisenregionen. In dieser 
herausfordernden Situation können gerade junge Menschen mit internati-
onaler Erfahrung einen essenziellen Beitrag leisten, weil sie die Erfahrung 
von Fremdheit selbst gemacht und den Wert von Toleranz und Gastfreund-
schaft erfahren haben.

Zugangsstudie

Um bisher unterrepräsentierten Gruppen Zugänge zu internationalen 
Mobilitätsmaßnahmen zu eröffnen, muss analysiert werden, warum be-
stimmte Zielgruppen bisher nicht an internationalen Austauschmaßnahmen 
teilnehmen und wie Hürden abgebaut 
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Université franco-allemande
 - Upscaling a unique brand

Peter van der Hijden

The world today is full of antagonisms, with outbursts of violence making 
it to the front pages. These outbursts may not disturb the everyday lives of 
most of us, but they are there, in the background, enough to weigh on our 
�N�K�I�J�V�P�G�U�U���Q�H���D�G�K�P�I�����#�E�V�U���Q�H���V�G�T�T�Q�T���P�G�C�T�D�[���C�P�F���Y�C�T�H�C�T�G���H�W�T�V�J�G�T���C�‚�G�N�F���C�T�G�����Q�P�E�G��
more, a frightening reality.

Strong antagonisms often exist among neighbouring nations, which are in 
fact very close in terms of geographical proximity, language and ethnicity or 
faith, such as France and Germany, Croatia and Serbia, Israel and Pales-
tine. Small differences create big tensions which do not occur that easily 
among civilisations less familiar with each other.

Societies have every interest in preventing such tensions from turning 
violent. It is unsurprising that after the horrors of the Second World War 
�C���U�G�T�K�G�U���Q�H���b�E�Q�P�‚�F�G�P�E�G���D�W�K�N�F�K�P�I���O�G�C�U�W�T�G�U�n���J�C�X�G���D�G�G�P���R�W�V���K�P���R�N�C�E�G���K�P���V�J�G��
economic sphere (ECSC, EC), in the political sphere (Council of Europe, 
�'�7�����C�P�F���V�J�G���O�K�N�K�V�C�T�[���C�T�G�P�C���
�0�#�6�1�������+�P���V�J�G���‚�G�N�F���Q�H���G�F�W�E�C�V�K�Q�P���V�J�G�T�G���Y�C�U���V�J�G��
failed idea of a European University and the successful idea of a Euro-
pean University Institute for postgraduate studies in Florence. The Collège 
Franco-Allemande pour l’enseignement supérieur (1988), which became 
the Université franco-allemande or UFA (1997), stands in this tradition.
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  L’internationalisation de la formation doctorale : 
cotutelles et programmes doctoraux structurés

Pierre Monnet

Il n’est sans doute pas inutile, pour commencer, de rappeler quelques cadres 
généraux de la formation doctorale commune à la France et à l’Allemagne, 
dans la mesure où, au gré des réformes récentes, les systèmes universitaires 
de ces deux pays ont considérablement changé dans les dernières années, 
notamment en matière de préparation puis de soutenance de la thèse de 
doctorat. Il est également bon de souligner, dans cette introduction, que les 
remarques formulées dans cette contribution concernent pour l’essentiel le 
doctorat tel qu’il est préparé dans les sciences humaines et sociales (SHS), 
�N�G�U���U�E�K�G�P�E�G�U���F�G���N�C���P�C�V�W�T�G���G�V���F�G���N�o�K�P�I�Å�P�K�G�W�T���R�T�Å�U�G�P�V�C�P�V���F�G�U���U�R�Å�E�K�‚�E�K�V�Å�U���F�Q�P�V��
l’auteur de ces lignes est conscient mais qui échappent en grande partie à 
sa compétence.

La première remarque consiste à observer que, toutes proportions gardées, 
le doctorat est devenu un phénomène massif : près de 12 000 doctorats ont 
été délivrés en France en 2014 (à hauteur de 94 % par les universités), dont 
7 800 en sciences dites dures, 2 800 en SHS, 1 600 en droit et économie. 
La population inscrite en doctorat en France dans la même année attei-
gnait le chiffre de 63 500, dont 20 % en droit et en économie, et 33 % en 
SHS (pour un total de 21 800 doctorats inscrits dans ce secteur), auxquels 
s’ajoutent quelque 4 000 doctorats inscrits dans les formations délivrées 
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par les écoles non universitaires d’ingénieurs1. 
En Allemagne, on dénombre au même moment 220 000 inscrits en doc-
torat dont 104 000 dans une université (33 % en sciences dures et 22 % 
en sciences de l’ingénieur, 37 % en droit et SHS ; avec 41 % de femmes, 
mais 38 % en sciences dures et 59 % en SHS ; 59 % de ces doctorants et 
doctorantes ont entre 26 et 30 ans)2. C’est d’abord l’importance du nombre 
de doctorants inscrits en Allemagne qui saute ici aux yeux. En effet, le rap-
port entre les deux pays est presque de 1 à 4 en faveur de l’Allemagne, alors 
que la population étudiante globale inscrite dans une université de plein 
droit (hors écoles professionnelles, grandes écoles, Fachhochschulen) est 
de 1,5 million d’étudiants en France contre 1,72 million en Allemagne (2,2 
millions dans l’ensemble des Hochschulen). Mais c’est aussi le nombre total 
de doctorats délivrés en Allemagne qui retient l’attention : d’ailleurs, avec 
25 400 thèses soutenues en 2012, l’Allemagne présente la plus grande 
densité de doctorats au monde rapportée au chiffre de la population (2,6 
thèses pour 1 000 habitants contre 1,2 en France). Les variations sont 
également disciplinaires, et jouent cette fois autant en France qu’en 
Allemagne : dans ces deux pays, presque tous les doctorants inscrits en 
�U�E�K�G�P�E�G�U���F�W�T�G�U���U�Q�W�V�K�G�P�P�G�P�V���K�P���‚�P�G�����E�Q�P�V�T�G���U�G�W�N�G�O�G�P�V���N�C���O�Q�K�V�K�Å���G�P���5�*�5����
un taux d’abandon proche de la moitié par conséquent dans ces disci-
plines, et qui est commun aux deux systèmes. On retrouve en revanche 
�F�G�U���F�K�H�H�Å�T�G�P�E�G�U���F�C�P�U���N�G���U�[�U�V�Ä�O�G���F�G���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V���F�G�U���V�J�Ä�U�G�U���G�P�V�T�G���N�G�U���F�G�W�Z��
pays. Si près de 70 % des doctorants dont la situation est connue en 2013 
�D�Å�P�Å�‚�E�K�C�K�G�P�V���G�P���(�T�C�P�E�G���F�o�W�P���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V�����E�G�N�W�K���E�K���P�G���F�Å�R�G�P�F���F�W���/�'�5�4�����G�V��
�F�Q�P�E���F�o�W�P���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V���W�P�K�X�G�T�U�K�V�C�K�T�G���S�W�G���F�C�P�U�������������F�G�U���E�C�U�����#���N�o�K�P�X�G�T�U�G����
83 % des doctorants allemands étaient liés par contrat à une université ou 
à un institut extra-universitaire, et parmi eux 25 % reçoivent des allocations 
publiques de fondations, organismes, fonds régionaux ou fédéraux, ou bien 
de la Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG, notamment au sein des 

1 Chaque année, le ministère français de l’Enseignement supérieur et de la Recherche 
�
�/�'�5�4���� �R�W�D�N�K�G�� �W�P�� �Å�V�C�V�� �K�P�U�V�K�V�W�V�K�Q�P�P�G�N���� �W�P�K�X�G�T�U�K�V�C�K�T�G�� �G�V�� �U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�� �F�G�U�� �N�K�G�W�Z�� ���� �J�V�V�R������
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En troisième lieu, et cette remarque est liée à la précédente sur la durée 
moyenne des thèses, il importe de considérer que le doctorat constitue un 
travail à temps plein. En France, un peu moins de 70 % des thèses fai-
�U�C�K�G�P�V���N�o�Q�D�L�G�V���F�o�W�P���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V���G�P���������������E�Q�P�V�T�C�V�U���Q�W���C�N�N�Q�E�C�V�K�Q�P�U���C�W�Z�S�W�G�N�U��
s’ajoutent 19 % de thésards travaillant (le plus souvent dans le secon-
�F�C�K�T�G�����G�V���F�Q�P�E���U�G���‚�P�C�P�Ã�C�P�V���R�C�T���N�G�W�T���R�T�Q�R�T�G���U�C�N�C�K�T�G�����/�C�K�U���N�¼���G�P�E�Q�T�G���N�G�U���Å�E�C�T�V�U��
�U�Q�P�V���K�O�R�Q�T�V�C�P�V�U���G�V���U�K�I�P�K�‚�E�C�V�K�H�U�������G�P���U�E�K�G�P�E�G�U���F�W�T�G�U���������������F�G�U���V�J�Ä�U�G�U���U�Q�P�V��
�‚�P�C�P�E�Å�G�U���U�W�T���H�Q�P�F���R�T�Q�R�T�G���
�E�Q�P�V�T�C�V���� �R�C�T�V�G�P�C�T�K�C�V���R�W�D�N�K�E���R�T�K�X�Å���� �T�G�E�J�G�T�E�J�G���G�P��
développement des entreprises etc.), contre seulement 33 % en SHS, les 
66 % restant étant soit des salariés exerçant une profession parallèlement 
�
�C�W���V�Q�V�C�N���R�Q�W�T�������������F�o�G�P�V�T�G���G�W�Z�������U�Q�K�V���F�G�U���V�J�Å�U�C�T�F�U���U�C�P�U���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V�����5�W�T��
les 63 000 doctorants inscrits au total en France, 10 000 sont sans au-
�E�W�P�G���T�G�U�U�Q�W�T�E�G���‚�P�C�P�E�K�Ä�T�G���E�Q�P�P�W�G�����F�Q�P�V���������������G�P���5�*�5�����2�G�W�V���Æ�V�T�G���E�Q�T�T�Å�N�Å�U��
à ces chiffres sont les taux d’abandon : proche de 45 % en droit et SHS, 
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dans le cadre des Graduiertenkollegs (GDK) ou des structures de recherche 
extra-universitaires bien dotées tels que les instituts Max-Planck7, mais où 
on leur demande en contrepartie une plus grande activité collective et des 
services rendus. 

�/�C�K�U���G�P�‚�P�����V�Q�W�V�G�U���R�T�Q�R�Q�T�V�K�Q�P�U���I�C�T�F�Å�G�U���G�V���C�X�G�E���N�G���T�G�E�W�N���F�G���N�C���F�W�T�Å�G�����N�G���F�Q�E-
torant de 2016 dispose de moyens, d’infrastructures, de conventions, de 
centres, de mobilités qui sont sans commune mesure avec ce que la géné-
ration précédente a connu il y a seulement 30 ans, où le mot même de 
cotutelle n’existait pas. En témoigne notamment une sensibilité croissante, 
tant de la profession que des acteurs publics, envers le parcours doctoral : 
il faut sans doute y voir l’effet du travail des écoles doctorales en France (au 
nombre de 286 en 2015), celui des quelque 250 GDK et 50 Graduierten-
schulen allemands, sans omettre les clusters d’excellence8. 
La profession universitaire elle-même se penche de plus en plus sur le 
�F�Q�E�V�Q�T�C�V�����G�V���O�C�P�K�H�G�U�V�G���W�P���U�Q�W�E�K���F�o�C�W�V�Q���T�Å�ƒ�G�Z�K�X�K�V�Å���U�W�T���N�G���R�C�T�E�Q�W�T�U�����N�G�U���E�Q�O-
pétences acquises, en souhaitant que les doctorants intègrent ce retour 
sur soi et ces pratiques dans leur propre démarche de recherche. Plusieurs 
publications récentes se font le témoin de cette attention accrue à la for-
�O�C�V�K�Q�P���F�Q�E�V�Q�T�C�N�G�����¼���U�Q�P���F�G�X�G�P�K�T�����¼���U�C���U�K�I�P�K�‚�E�C�V�K�Q�P9. C’est dans ce champ 
�S�W�G���U�o�K�P�U�E�T�K�X�G�P�V���D�K�G�P���Å�X�K�F�G�O�O�G�P�V���N�G�U���T�Å�ƒ�G�Z�K�Q�P�U���K�E�K���R�T�Å�U�G�P�V�Å�G�U���N�Q�T�U�S�W�o�G�N�N�G�U��
se concentrent sur la plus-value que représente un doctorat exercé dans 
un contexte international ou conduit sous une double direction entre deux 
pays. On sait ainsi mieux aujourd’hui que la cotutelle multiplie les occa-
sions d’interaction, entre le doctorant et ses deux directeurs, entre le docto-
rant et les autres doctorants des deux pays qu’il côtoie, entre le doctorant et 
�N�G�U���E�W�N�V�W�T�G�U���U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�U���F�K�X�G�T�U�G�U���C�W�Z�S�W�G�N�N�G�U���K�N���G�U�V���E�Q�P�H�T�Q�P�V�Å10. 

Des enquêtes sont aussi le signe de cette sensibilisation, celles menées 
par le CIERA (Centre Interdisciplinaire d’Etudes et de Recherche sur l’Alle-
magne), notamment celle de 2009 sur la constitution d’un réseau de jeunes 
chercheurs franco-allemand entre 2001 et 2008, qui montrait qu’en 2008, 

7  https://www.mpg.de/de.
8 Pour une présentation large et comparée des structures de la recherche et de 
l’enseignement supérieur en France et en Allemagne : Béatrice DURAND, Stefanie NEU-
BERT, Dorothee RÖSEBERG, Virginie VIALLON (dir.), Etudier en France et en Allemag-
ne. Approche comparée des cultures universitaires, Lille, 2007. 
9  Claudia KOEPERNIK, Johannes MOES, Sandra TIEFEL (Hg.), GEW-Handbuch Promo-
vieren mit Perspektive. Ein Ratgeber von und für DoktorandInnen, Bielefeld 2006. Stef-
fen STOCK, Patricia SCHNEIDER, Elisabeth PEPER, Eva MOLITOR (Hg.), Erfolgreich 
promovieren. Ein Ratgeber von Promovierenden für Promovierende, Berlin, Heidelberg, 
New York 2006. Ansgar NÜNNING, Roy SOMMER (Hg.), Handbuch Promotion. For-
schung –Förderung – Finanzierung, Stuttgart, Weimar 2007. Laurent DI FILIPPO (dir.), 
�.�C���R�Q�U�K�V�K�Q�P���F�W���F�Q�E�V�Q�T�C�P�V�������V�T�C�L�G�E�V�Q�K�T�G�U�����G�P�I�C�I�G�O�G�P�V�U�����T�Å�ƒ�G�Z�K�X�K�V�Å�����2�C�T�K�U������������
10 Daniel HECHLER, Jens HÜTTMANN, Ulrich MÄHLERT, Peer PASTERNACK (Hg.), 
Promovieren zur deutsch-deutschen Zeitgeschichte, Berlin 2009. Moritz HUNSMANN 
(dir.), Devenir chercheur : écrire une thèse en sciences sociales, Paris, 2013. 
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25 % des doctorants inscrits au CIERA l’étaient en cotutelle11, ou par GI-
RAF (Groupe Interdisciplinaire de Recherche Allemagne – France), lancée 
en 2013 et à laquelle avaient répondu 723 doctorants entre la France et 
l’Allemagne entre mai et août 2014 12. De cette dernière était ressorti un 
�R�T�Q�‚�N���V�[�R�G���F�W���F�Q�E�V�Q�T�C�P�V���G�P�V�T�G���N�C���(�T�C�P�E�G���G�V���N�o�#�N�N�G�O�C�I�P�G�������W�P�G���H�G�O�O�G���¾�I�Å�G���F�G��
26 à 30 ans, vivant en couple, sans enfants, inscrite en sciences sociales 
�G�V���U�C�P�U���E�Q�V�W�V�G�N�N�G���P�K���E�Q�F�K�T�G�E�V�K�Q�P�����F�Q�P�V���N�G���V�K�G�T�U���G�H�H�G�E�V�W�G���U�C���V�J�Ä�U�G���U�C�P�U���‚�P�C�P-
cement. Quand il y a cotutelle cependant, poursuivait cette enquête, elle 
était synonyme de délai allongé de rédaction et de forte mobilité, mais aussi 
de plus forte densité du lien avec les directeurs, avec lesquels un échange 
est souvent deux fois supérieur à l’entrevue normale d’un doctorant sans 
cotutelle (2 à 5 rendez-vous par an pour 60 % des thésards français contre 
47 % des doctorants allemands, chiffres d’échanges suivis à multiplier par 
deux dans le cas d’une cotutelle). 52 % des répondants français se disaient 
surmenés et en insécurité psychique contre 37 % des allemands, qui se dé-
clarent mieux intégrés dans leur université ou leur laboratoire de recherche. 
Dans 90 % des cas, les doctorants se disaient engagés dans des activités de 
�R�W�D�N�K�E�C�V�K�Q�P���G�V���F�o�Q�T�I�C�P�K�U�C�V�K�Q�P���F�G���O�C�P�K�H�G�U�V�C�V�K�Q�P�U���U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�U�����N�G�U���F�Q�E�V�Q�T�C�P�V�U��
français reconnaissant majoritairement que cette activité était souvent le 
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�G�P�� �C�� �Å�V�Å�� �‚�Z�Å���� �2�Q�W�T�� �C�W�V�C�P�V���� �N�C�� �R�C�T�V�� �F�G�U�� �F�Q�E�V�G�W�T�U�� �U�C�P�U�� �G�O�R�N�Q�K�� �T�G�V�Q�O�D�G�� �¼��
4 % en France (donc rejoignant le taux global des pays de l’OCDE pour 
l’ensemble des docteurs cette fois) si l’on se place du côté des cotutelles, 
�E�G�N�N�G�U���E�K���T�G�R�T�Å�U�G�P�V�C�P�V���F�Q�P�E���W�P���C�O�Q�T�V�K�U�U�G�O�G�P�V���E�Q�P�U�K�F�Å�T�C�D�N�G���¼���N�C���F�K�H�‚�E�W�N�V�Å��
de l’employabilité. 

Reste que, cotutelle ou pas, on constate en effet, en France mais aussi 
de plus en plus en Allemagne, ce que l’on peut appeler une crise des ci-
seaux, c’est-à-dire d’un côté l’existence croissante de docteurs de mieux 
en mieux formés, et de l’autre la baisse continue des postes et des 
places d’avenir pour les postdoctorants dans l’université, la recherche 
�Q�W���N�G�U���E�C�T�T�K�Ä�T�G�U���U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�U���R�W�D�N�K�S�W�G�U�������¼���S�W�Q�K���U�o�C�L�Q�W�V�G�����R�Q�W�T���E�Q�P�V�T�C�U�V�G�T��
davantage encore la situation entre la France et l’Allemagne, une totale 
�F�K�U�R�C�T�K�V�Å���F�W���O�C�T�E�J�Å���F�W���V�T�C�X�C�K�N���W�P�K�X�G�T�U�K�V�C�K�T�G���G�V���U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�����'�P���(�T�C�P�E�G����
77 % de la population académique employée dans les universités ou les 
institutions publiques de recherche possède encore un contrat à durée 
�K�P�F�Å�V�G�T�O�K�P�Å�G���
�%�&�+�����G�V���‚�Z�G�����N�G���R�N�W�U���U�Q�W�X�G�P�V���F�G���H�Q�P�E�V�K�Q�P�P�C�K�T�G���
�E�o�G�U�V���N�C���T�Ä�I�N�G��
�R�Q�W�T�� �N�G�U�� ������ ���� �F�G�� �R�T�Q�H�G�U�U�G�W�T�U�� �G�V�� �N�G�U�� ������ ���� �F�G�� �O�C�Ê�V�T�G�U�� �F�G�� �E�Q�P�H�Å�T�G�P�E�G�U��
�S�W�K���E�Q�P�U�V�K�V�W�G�P�V���N�G���R�N�W�U���I�T�Q�U���D�C�V�C�K�N�N�Q�P���F�G���E�G�U���G�O�R�N�Q�K�U���‚�Z�G�U�������C�N�Q�T�U���S�W�o�G�P��
Allemagne on compte seulement 15 % de professeurs au statut stable 
et à durée indéterminée et 17 % de Wissenschaftliche Mitarbeiter qui 
jouissent d’un co
-.005 Tw
(4e004e005100a0490054005pe 68 dei )]occupt d’j
T*
.0562Tw
(77 costes  soum auàn contrat à durée )Tterminée et(CDD),auxnd aue ems
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positifs structurants, les manifestations courantes et la mise en réseau16. 
De ces chiffres ressort, semble-t-il, la nécessité de continuer à porter plus 
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sie zeichnen sich bisher nicht, wie die DFH, durch einen hohen Grad an 
institutioneller Eigenständigkeit aus. Sie fungieren stattdessen als mehr 
oder weniger technische Schnittstellen zwischen den beteiligten nationa-
len, für die internationale Mobilität zuständigen Projektträgern. Hier las-
sen sich übrigens Grenzen der staatlichen Strategien zur Förderung der 
Hochschul-Mobilität in genereller Hinsicht erkennen: Die Internationalisie-
rungs-Agenturen sind selbst ihrem Charakter nach „national“, d. h. ihr Da-
seinszweck ist die Standortförderung des jeweiligen Sitzlandes im Hinblick 
auf die Internationalität des nationalen Hochschulsystems. Sie erreichen 
diesen Zweck durch Aktivitäten und Förderprogramme, die durch Zuwen-
�F�W�P�I�G�P���F�G�T���L�G�Y�G�K�N�K�I�G�P���4�G�I�K�G�T�W�P�I���‚�P�C�P�\�K�G�T�V���Y�G�T�F�G�P�����K�J�T���2�G�T�U�Q�P�C�N���K�U�V���K�P���F�G�T��
Regel hochkompetent, weltoffen, international erfahren, mehrsprachig und 
intrinsisch motiviert, zugleich aber weitgehend rekrutiert aus dem Hoch-
schulsystem des Sitzlandes, dessen Internationalisierungs-Interessen ver-
treten werden.

Dass dies so ist, hat nachvollziehbare und gute Gründe. Die Verdienste von 
Einrichtungen wie dem DAAD müssen nicht extra betont werden; sie ver-
stehen sich von selbst. Der Hinweis auf die scheinbar paradoxe „nationale“ 
Betriebsgrundlage der Internationalisierer im Allgemeinen und die geringe 
institutionelle Eigenständigkeit der bilateralen Gründungen im Besonde-
ren erfolgt zur Hervorhebung des wichtigsten Alleinstellungsmerkmals der 
DFH: Bei dieser, und nur bei dieser Einrichtung, handelt es sich um eine 
bilaterale Institution mit eigenständiger Rechtspersönlichkeit, die lediglich 
lose an die tragenden Regierungen beider Länder gebunden ist; die DFH 
weist einen hohen organisatorischen Integrationsgrad auf und die Loyalität 
der in ihrem Rahmen von Amts wegen Handelnden gehört in erster Linie 
ihr selbst. Diese gewissermaßen übernationale – wenngleich auf zwei spe-
�\�K�‚�U�E�J�G���.�À�P�F�G�T���H�Q�M�W�U�U�K�G�T�V�G���s���#�W�U�T�K�E�J�V�W�P�I���W�P�V�G�T�U�E�J�G�K�F�G�V���F�K�G���&�(�*��
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nach demselben Prinzip arbeitet, das auch andere Förderorganisationen 
anwenden: Es werden Förderprogramme entwickelt und in den Gremien zur 
Diskussion gestellt, Ausschreibungen publiziert, die hierauf eingehenden 
Förderanträge evaluiert und von wissenschaftlichen Peers in Rangord-
nungen gebracht und schließlich werden die ausgewählten Projekte mit 
Mitteln gefördert, die im Falle der DFH überwiegend für die Mobilität von 
Studierenden und jungen Wissenschaftlern verwendet werden. 

Die Bezeichnung „Hochschule“, „Université“, in Kombination mit dem 
Hinweis auf die Binationalität, weckt Interesse, deutet auf Einzigartigkeit 
hin, bringt der DFH Publizität. Aber sie fördert auch die Entstehung von 
Missverständnissen, die oft nur durch geduldiges und wiederholtes Erklären 
beseitigt werden können. Studieninteressenten, Unternehmen, Multiplika-
toren und Journalisten erwarten bei einer „Université“ das unmittelbare 
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�\�W�T���&�W�T�E�J�H�Ø�J�T�W�P�I���U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G�T���C�M�C�F�G�O�K�U�E�J�G�T���2�T�Q�L�G�M�V�G���J�G�T�C�W�U�I�G�T�G�K�E�J�V���Y�G�T-
den. Sie ist vielmehr ein Verbund von Hochschulen und insbesondere von 
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Sehr wichtig ist es der DFH, dass alle ihre Dokumente in beiden Sprachen 
zugänglich sind. Dies erzeugt ein erhebliches Volumen an Übersetzungsarbeit 
und stellt insofern eine administrative Hürde dar, wirkt sich in der Praxis 
aber zugleich bewusstseinsschärfend für die einzelsprachliche Konstitu-
tion der behandelten Inhalte aus: Studierende, Lehrende, Verwaltungs-
mitarbeiter und alle am Tagesgeschäft der DFH Beteiligten werden durch 
die doppelsprachliche Verfügbarkeit der Vorlagen immer wieder mit der 
Binationalität und Bilingualität als Grundlage der Zusammenarbeit kon-
frontiert. Im Hinblick auf den bevorstehenden Vorgang des Übersetzens 
muss Vagheit im Ausgangstext soweit wie möglich vermieden werden; spä-
�V�G�U�V�G�P�U�� �K�P�� �F�G�T�� �¸�D�G�T�U�G�V�\�W�P�I�� �‚�P�F�G�V�� �F�K�G�� �V�G�T�O�K�P�Q�N�Q�I�K�U�E�J�G�� �&�K�U�C�O�D�K�I�W�K�G�T�W�P�I��
notwendig statt, wodurch die Autoren des Ausgangstextes nicht selten in 
einem zweiten redaktionellen Schritt zur Präzisierung der ursprünglichen 
Formulierung animiert werden. Insofern stellt zweisprachiges Administ-
rieren eine aufwendige, aber auch potenziell erkenntnisfördernde Sonder-
form des Wissenschaftsmanagements dar.

Gerade weil Deutschland und Frankreich in der DFH gleichberechtigte 
Partner sind, wird auf die sprachliche Parität sorgfältig geachtet. Die 
Gleichberechtigung beider Länder auf allen Ebenen der Entscheidungs-
�‚�P�F�W�P�I�� �K�U�V�� �G�K�P�� �Y�G�U�G�P�V�N�K�E�J�G�T�� �#�U�R�G�M�V�� �F�G�T�� �&�(�*���+�F�G�P�V�K�V�À�V���� �'�U�� �\�G�K�I�G�P�� �U�K�E�J��
hier zugleich Grenzen der Übertragbarkeit des DFH-Modells auf beliebige 
Länderpaare: Nur bei ungefähr gleicher wissenschaftlich-akademischer 
Stärke lässt sich die Vorgabe ausbalancierter Parität in der täglichen Pra-
xis umsetzen. Dieser Umstand grenzt das DFH-Modell von Projekten im 
Bereich der sogenannten Transnationalen Bildung (TNB) ab. Bei der TNB 
handelt es sich um den „Export“ von Studiengängen einer Hochschu-
le oder eines Verbundes von Hochschulen in ein Partnerland, wobei die 
akademischen Abschlüsse bzw. Grade des exportierenden Landes verge-
ben werden. Zwar liegen solchen TNB-Projekten, schon aus Gründen der 
Praktikabilität, ebenfalls regelmäßig binationale Abkommen und Partner-
schaften zugrunde; jedoch sind die Partner meist nicht auf demselben 
wissenschaftlich-technischen Niveau angesiedelt4: Es ist diese Differenz, 
aus welcher der exportierte Studiengang seine Attraktivität am Ort des 
Geschehens, nämlich im Empfängerland, bezieht.

Das 1997 unterzeichnete Weimarer Abkommen, die „Verfassung“ der DFH, 
stellt klar: Beide Regierungen, die deutsche und die französische, stellen der 
DFH Mittel in vergleichbarer Höhe zur Verfügung (Art. 8); auf Französisch 
„des fonds d’un montant sensiblement équivalent“. Die Formulierung lässt 
Spielraum für kleinere und vorübergehende Abweichungen in der exakten Zu-
wendungssumme, aber es ist im Sinne der Parität beider Trägerregierungen 

4 �<�W�T�� �d�6�T�C�P�U�P�C�V�K�Q�P�C�N�� �'�F�W�E�C�V�K�Q�P�p�� �X�I�N���� �*�'�.�.�/�#�0�0�� ������������ �d�=�e�?�� �X�Q�P�� �G�E�J�V�G�T�� �4�G�\�K�R�T�Q�\�K�V�À�V��
�M�C�P�P���C�D�G�T���=�e�?���D�G�K���F�K�G�U�G�O���6�[�R�W�U���P�K�E�J�V���F�K�G���4�G�F�G���U�G�K�P���p���
�5����������
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5 Um eine Idee von der Größenordnung zu geben: Im Jahr 2016 verfügt die DFH über 
einen Haushalt von ca. 14 Mio. Euro. Sowohl die französische wie auch die deutsche Re-
gierung wenden der DFH für die Durchführung ihrer Aktivitäten je 6,814 Mio. Euro zu.

nie in Frage gestellt worden, dass über längere Zeiträume zusammenge-
nommen die von Frankreich und Deutschland in die DFH investierten Mittel 
sich in der Höhe entsprechen müssen5: Die auch in Einzelheiten austarierte 
Parität zwischen den Partnern Deutschland und Frankreich ist und bleibt 
das A und O, die Voraussetzung für den Erfolg der DFH.

�������.�G�K�V�W�P�I���F�W�T�E�J���G�K�P���d�\�Y�G�K�M�Ò�R�‚�I�G�U�p���2�T�À�U�K�F�K�W�O������)�G�P�G�T�C�N�U�G�M�T�G�V�À�T�����R�C�T�K�V�À��
    tisch besetzte Gremien

Dieses Streben nach partnerschaftlicher Parität bildet sich auch ab in den 
Richtlinien der „Governance“, durch welche die Einrichtung in strategi-
�U�E�J�G�T���*�K�P�U�K�E�J�V�����C�D�G�T���C�W�E�J���K�O���6�C�I�G�U�I�G�U�E�J�À�H�V���I�G�U�V�G�W�G�T�V���Y�K�T�F�����+�O���\�Y�G�K�M�Ò�R�‚-
gen Präsidium stammt immer ein Mitglied aus Frankreich, das andere aus 
Deutschland; die jeweiligen Träger des Präsidenten- und Vizepräsidenten-
amtes tauschen in der Mitte ihrer Amtszeit die Funktion (Weimarer Abkom-
men, Art. 5, 1); beide werden aber von allen Mitgliedern, d. h. den die DFH-
Kooperationsprojekte tragenden Hochschulen, gewählt, also keineswegs 
das französische Präsidiumsmitglied nur von den französischen Mitglieds-
hochschulen und das deutsche nur von den deutschen: Die Präsidiumsmit-
glieder stehen für die gesamte DFH ein und nicht etwa für die Hochschulen 
ihres Herkunftslandes. Dies unterstreicht den hohen Integrationsgrad inner-
halb des DFH-Netzwerkes, das zu einem Verbund zusammengewachsen ist 
und nicht etwa aus zwei kooperierenden Hälften eines Verbundes besteht. 
Die beiden Präsidiumsmitglieder sind an Hochschulen lehrende Wissen-
schaftler, die ihr vierjähriges Wahlmandat ehrenamtlich ausüben und neben 
der intensiven und zeitraubenden Tätigkeit in der DFH an einer deutschen 
bzw. französischen Hochschule weiterhin als Hochschullehrer amtieren.

�&�K�G�� �F�T�G�K�M�Ò�R�‚�I�G�� �*�Q�E�J�U�E�J�W�N�N�G�K�V�W�P�I�� �Y�K�T�F�� �X�G�T�X�Q�N�N�U�V�À�P�F�K�I�V�� �F�W�T�E�J�� �G�K�P�G�P�� �J�C�W�R�V-
amtlichen Generalsekretär, der das Sekretariat leitet und für die Koordinie-
rung des operativen Geschäftes verantwortlich ist. 

Der Grundsatz der paritätischen Steuerung der DFH gilt auch für die Beset-
zung der Gremien: Der Hochschulrat, der die Leitlinien der DFH festlegt, 
setzt sich aus elf deutschen und elf französischen Mitgliedern zusammen. 
Ebenso paritätisch ist der Wissenschaftliche Beirat zusammengesetzt, der 
die Hochschulleitung und den Hochschulrat bei Förderentscheidungen so-
wie bei der Weiterentwicklung der Förderinstrumente und -verfahren berät. 
Zu betonen ist, dass alle Steuerungsorgane und Gremien in erster Linie 
bestrebt sind, am wissenschaftlichen und gesellschaftspolitischen Erfolg 
der DFH und der Umsetzung ihrer Ziele mitzuwirken; das Selbstverständnis 
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der Amtsträger beinhaltet also nicht die Vertretung der Interessen eines der 
beiden Partnerländer gegenüber den Interessen des anderen.

5. Verwaltungssitz an der Grenze zwischen Deutschland und Frankreich

Die DFH verfügt über ein Sekretariat, das mit der Erledigung der täglichen 
Geschäfte beauftragt ist. Die Betonung liegt hier auf „ein Sekretariat“. 
Und zwar in dem Sinne, dass das Sekretariat an einem Sitz örtlich vereint 
ist. Selbstverständlich hätte man in der Gründungsphase der DFH auch 
die Einrichtung eines Sekretariats mit zwei gleichberechtigten Antennen 
in Deutschland und Frankreich beschließen können. Mit großer Wahr-
scheinlichkeit würden diese Antennen in den jeweiligen Hauptstädten 
angesiedelt worden sein. Es soll nicht bestritten werden, dass eine solche 
Regelung auch Vorteile besessen hätte. Die hauptstädtische Ansiedlung 
würde eine Nähe zu den ausschlaggebenden politischen Institutionen, 
aber auch zur Welt der Medien bedeuten und somit der Sichtbarkeit der 
DFH zugutekommen. Nicht zuletzt sind Berlin und noch mehr Paris zu-
gleich Ballungsgebiete wissenschaftlich-akademischer und kultureller 
Kompetenz sowie der Sitz zahlreicher Hochschulen, Forschungseinrich-
tungen und Mittlerorganisationen.

Jedoch wog in der Diskussion um die Lozierung des Standortes, neben 
ökonomischen Aspekten – ein örtlich konzentrierter Verwaltungssitz ist 
wirtschaftlicher als der Unterhalt zweier Antennen! –, der Grundsatz sehr 
schwer in der Waagschale des Urteils, dass eine Institution, deren hoher 
Integrationsgrad von Beginn an intendiert war, möglichst nicht auf zwei 
unterschiedliche, tausend Kilometer voneinander entfernte, Sitzorte verteilt 
werden sollte. Zu bedenken ist dabei auch, dass die DFH und ihr Sekre-
tariat, wie wohl jede vergleichbare Organisation, klein anfangen musste 
und mit einer knappen Handvoll Mitarbeiter ihre Tätigkeit aufnahm; diese 
auch noch auf zwei Standorte zu verteilen, hätte zusätzliche Koordinie-
rungs- und Abstimmungsschwierigkeiten erzeugt. So kam es, dass die mit 
der Entscheidung dieser Frage Beauftragten für die Einrichtung eines kon-
zentrierten Standortes für den DFH-Sitz optierten. Hier drängte sich nun 
aber die Schlussfolgerung auf, dass unter diesen Voraussetzungen der Sitz 
eher nicht in einer der beiden grenzfernen Hauptstädte, sondern vielmehr 
grenznah, wenngleich dann logischerweise nicht hauptstädtisch, sein soll-
te. So kam es nach Abwägung verschiedener Optionen schließlich zu der 
Entscheidung, das Sekretariat in Saarbrücken, und somit wenige Kilometer 
von der Grenze zum französischen Lothringen entfernt, anzusiedeln6. 
Mit dieser Entscheidung ist die DFH bisher gut gefahren. Das Saarland, mit 

6 Zur Entscheidung zugunsten von Saarbrücken als Verwaltungssitz vgl. auch HAMM 
2014, S. 46.
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�‚�U�E�J�G���#�H�‚�P�K�V�À�V���\�W�O���2�C�T�V�P�G�T�N�C�P�F���U�K�P�F���&�(�*���'�K�P�U�V�G�N�N�W�P�I�U�X�Q�T�C�W�U�U�G�V�\�W�P�I�G�P����
bieten zugleich auch Gewähr für das überdurchschnittliche Engagement 
der Mitarbeiter, für die das Deutsch-Französische mehr ist als ein Job und 
vielmehr eine Herzensangelegenheit darstellt.

Hohe intrinsische Motivation der involvierten Personen und die be-
�U�E�J�T�K�G�D�G�P�G�� �-�Q�O�R�Q�P�G�P�V�G�� �F�G�T�� �F�G�W�V�U�E�J���H�T�C�P�\�Ò�U�K�U�E�J�G�P�� �5�R�G�\�K�‚�\�K�V�À�V�� �‚�P�F�G�P��
sich in jeder einzelnen Kooperation, die unter dem Dach der DFH tätig 
ist. Die Programmverantwortlichen der Studiengänge und der Doktoran-
denkollegs auf deutscher und französischer Seite sind das eigentliche 
Fundament, auf dem die DFH gebaut ist. Sie müssen mit ihren Partnern 
und Kollegen vertrauensvoll zusammenarbeiten und die kulturellen Dif-
ferenzen in pädagogisch-akademischer Hinsicht, aber auch im Hinblick 
auf legale Rahmenbedingungen und ggf. abweichende Kommunikations-
�P�Q�T�O�G�P���T�G�ƒ�G�M�V�K�G�T�G�P���W�P�F���M�N�W�I�G���.�Ò�U�W�P�I�G�P���‚�P�F�G�P�����Y�G�P�P���G�K�P�O�C�N���G�V�Y�C�U���P�K�E�J�V��
zusammenzupassen scheint.

7. Doppelter Abschluss als roter Faden

Neben der Parität und der deutsch-französischen Dualität gibt es ein wei-
teres Leitmotiv, durch das die DFH bestimmt wird: In allen unter dem 
Dach der DFH geförderten Ausbildungsformen, seien es Bachelor/Licence-
Studiengänge, Angebote auf der Master-Ebene, Doktorats-Projekte („cotu-
telle de thèse“) oder die besondere Form des „PHD-Tracks“, bei der die 
Master- und die Doktoratsphase ineinander übergehen, immer steht am 
Ende die Erreichung eines doppelten Abschlusses. Die wohl innerhalb der 
Internationalisierungsdebatte in ihrer Bedeutung überschätzte Frage, ob es 
sich dabei um ein „double degree“, d. h. die Verleihung der Diplome beider 
Einrichtungen, oder um das vielzitierte „joint degree“, also die Verleihung 
eines gemeinsamen Abschlusses und Abschlusszeugnisses, handelt, spielt 
aus Sicht der DFH keine wichtige Rolle. Entscheidend ist bei dem DFH-
Kriterium des doppelten Abschlusses, dass die Absolventen erfolgreich 
einen Studiengang durchlaufen haben, der von den Verantwortlichen 
curricular abgestimmt wurde und möglichst aus einem konzeptionellen 
Guss ist. Im Idealfall studieren die Teilnehmer in einer gemeinsamen, 
deutsch-französischen gemischten Kohorte und wechseln als Gruppe 
von der deutschen in die französische Hochschule oder umgekehrt. Die 
Aufenthaltsdauer in Deutschland und Frankreich sollte ungefähr gleich 
lang sein. Hierdurch entsteht, wie man sich leicht vorstellen kann, eine 
Lerngemeinschaft, in der bald die eine, bald die andere Hälfte die Funk-
tion der kulturell eingeweihten Mentoren übernehmen kann; am Ende des 
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Studienganges haben alle die akademische und sprachliche Vertrautheit 
mit dem Partnerland erreicht, welche durch die Verleihung des doppelten 
�#�D�U�E�J�N�W�U�U�G�U���K�J�T�G�P���D�G�N�Q�J�P�G�P�F�G�P���#�W�U�F�T�W�E�M���‚�P�F�G�V��

Dies macht deutlich, worin der Unterschied des DFH-Modells zum bloßen 
Auslandsaufenthalt besteht. Bei den klassischen „study year abroad“- oder 
„mobility window“-Konzepten 7 geht es in erster Linie darum, den Horizont 
der Teilnehmer zu erweitern, ihnen erste Einblicke in akademische und kul-
turelle Alterität zu verschaffen und die Motivation zum Vertiefen von Fremd-
sprachenkenntnissen zu stärken. Dies alles ist sehr achtbar und sollte kei-
neswegs gering geschätzt werden. Bei allem Respekt für die Bedeutung 
herkömmlicher Mobilitätsförderung der genannten Art für die anzustreben-
de Internationalisierung der Hochschulausbildung in der Breite legt die 
DFH großen Wert auf die klare Abgrenzung zu Austauschprogrammen, die 
in ihrer dünnsten Ausprägung kaum über die Gestaltung von „Schnupper-
aufenthalten“ hinauskommen. Dies ist nicht so abwertend gemeint, wie es 
verstanden werden könnte: Die Verdienste des Erasmus-Programms sind 
unbestritten; die seit seiner Einführung erreichte große Zahl der Teilnehmer 
an diesem erfolgreichen EU-Programm beeindruckt8. Im Vergleich zu den 
dort erreichten Quantitäten im Hinblick auf absolvierte Austauschsemester 
nimmt sich die Zahl der Teilnehmer an DFH-Studiengängen bescheiden 
aus. Wenn Mobilitätsprogramme nach dem Erasmus-Konzept durch ihre 
Breitenwirkung überzeugen, steht das DFH-Modell für die inhaltliche Tie-
fe eines für den einzelnen Teilnehmer ungleich ambitionierteren Ansatzes. 
Den bisher ca. 16 000 Studierenden, die erfolgreich einen DFH-Studi-
engang absolviert haben, wurde im Partnerland keine Sonderbehandlung 
zuteil, ihnen wurden dieselben akademischen Leistungen abverlangt wie 
den Landeskindern. Das Vollstudium in zwei Sprachen, ohne Studienzeit-
verlängerung und schon deshalb mit dem Anspruch der schnellen Adaption 
an eine zu Beginn unbekannte Lehr- und Lernkultur ist nur für überdurch-
schnittlich leistungsbereite Studierende zu schaffen. Gleichwohl ist in den 

7 
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geprüft, dann von deutsch-französischen Experten-Tandems begutachtet, 
schließlich in einer fachbezogenen Evaluierungs-Kommission unter Vorsitz 
einer erfahrenen wissenschaftlichen Persönlichkeit diskutiert und in eine 
Rangordnung gebracht. Danach stellen die Vorsitzenden der Evaluierungs-
kommissionen der verschiedenen Fachgruppen ihre Ergebnisse im Wissen-
schaftlichen Beirat vor, in Absprache mit dem Vorsitzenden dieses Bera-
tungsgremiums. Dort wird die endgültige Förderempfehlung beschlossen 
und schließlich noch dem Hochschulrat zur Verabschiedung vorgelegt. Die 
Gutachter sind „Peers“, also Hochschullehrer des betreffenden Fachbe-
reichs, überdies vertraut mit den Wissenschaftssystemen beider Länder und 
beider Sprachen mächtig. Unter diesen Voraussetzungen ist es nicht immer 
�G�K�P�H�C�E�J�����G�K�P�U�E�J�N�À�I�K�I���C�W�U�I�G�Y�K�G�U�G�P�G���)�W�V�C�E�J�V�G�T���\�W���‚�P�F�G�P�����&�K�G���&�(�*���K�U�V���U�K�E�J���L�G-
doch der Notwendigkeit bewusst, hartnäckig zu suchen, bis die geeigneten 
Experten gefunden und für die gutachterliche Tätigkeit gewonnen wurden.

Die Qualitätsprüfung bezieht sich immer auf den Aspekt des Mehrwerts, der 
durch die deutsch-französische Kooperation im Vergleich zur Alternative 
rein „nationaler“ Studiengänge erzeugt wird. Ist das Curriculum in beiden 
Studiengangsbestandteilen gut abgestimmt, entsteht durch die Kooperation 
beider Hochschulen ein Komplementär-Effekt, sind die Lernmodule plausi-
bel „verpasst“, ist dafür gesorgt, dass die Studierendengruppe auf den Stu-
dienteil im Partnerland gut vorbereitet ist, wie können anfangs möglicher-
�Y�G�K�U�G���X�Q�T�J�C�P�F�G�P�G���U�R�T�C�E�J�N�K�E�J�G���&�G�‚�\�K�V�G���C�W�U�I�G�I�N�K�E�J�G�P���Y�G�T�F�G�P�����P�C�E�J���Y�G�N�E�J�G�P��
Kriterien erfolgt die Auswahl der Studierenden, wie wird sichergestellt, dass 
der Studiengang auf die Erwartungen des Arbeitsmarktes zugeschnitten ist?

Die DFH unterstützt im Gegensatz zu anderen wissenschaftsfördernden 
Einrichtungen die ausgewählten Kooperationsprojekte prinzipiell ohne 
zeitliche Begrenzung. Es gibt keine Höchstförderdauer. Eine solche Ma-
ximalbefristung, wenngleich gelegentlich aus budgetären Erwägungen 
von einzelnen Ratgebern ins Spiel gebracht, wurde von der DFH immer 
verworfen. Hieran lässt sich der weiter oben bereits diskutierte Charak-
ter der DFH als Netzwerk, vielleicht sogar als Keimzelle einer „richtigen“ 
Universität erkennen. Der Auftrag der DFH erschöpft sich eben nicht im 
Anstoßen exzellenter Projekte, die nach Auslaufen der Anschubförderung 
im Falle positiver Evaluierung in die Obhut der örtlich zuständigen Grund-
�‚�P�C�P�\�K�G�T�W�P�I�U�V�T�À�I�G�T�� �Ø�D�G�T�P�Q�O�O�G�P�� �Y�G�T�F�G�P���� �9�Ø�T�F�G�� �F�K�G�� �&�(�*�� �F�K�G�U�G�O�� �/�Q�F�G�N�N��
folgen, hätte sie zwar bei stagnierendem Haushalt durch das Auslaufen 
�X�Q�P���(�K�P�C�P�\�K�G�T�W�P�I�U�X�G�T�R�ƒ�K�E�J�V�W�P�I�G�P���T�G�I�G�N�O�À�»�K�I�� �H�T�G�K���Y�G�T�F�G�P�F�G���$�W�F�I�G�V�N�K�P�K�G�P����
die für Neuaufnahmen zur Verfügung stünden. Sie würde den hierdurch 
gewonnenen Spielraum aber sehr teuer bezahlen, insofern als mit der Zeit 
viele alteingeführte und besonders bewährte deutsch-französische Koope-
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rationen nicht mehr unter ihrem Dach versammelt wären. Es ist aber gera-
de der DFH-Markenkern, alle wichtigen deutsch-französischen Projekte der 
genannten Art in ihren Reihen zu wissen und zu vertreten. Hierdurch ergibt 
sich die Notwendigkeit, den Bestand regelmäßig auf Qualität hin erneut zu 
evaluieren: Zur Befreiung von jeder Höchstförderdauer gehört zwingend die 
�2�ƒ�K�E�J�V���F�G�T���-�Q�Q�R�G�T�C�V�K�Q�P�G�P�����K�J�T�G���8�G�T�U�V�G�V�K�I�W�P�I���F�W�T�E�J���9�K�G�F�G�T�D�G�I�W�V�C�E�J�V�W�P�I�G�P��
zu legitimieren. Daher müssen Studiengänge und Doktorandenkollegs sich 
alle vier Jahre einer erneuten Evaluierung unterziehen. 

9. Interkulturelle Kompetenz als Lernziel

Deutschland und Frankreich, verwandte Nachbarländer, durch eine lange, 
�Y�G�P�P���C�W�E�J���V�W�T�D�W�N�G�P�V�G���W�P�F���M�Q�P�ƒ�K�M�V�T�G�K�E�J�G���)�G�U�E�J�K�E�J�V�G���W�P�F���U�G�K�V���,�C�J�T�\�G�J�P�V�G�P��
durch zahllose institutionelle Gemeinsamkeiten eng verbunden, strate-
gische Partner in Europa: Da kann der Graben, der die Hochschul- und 
Wissenschaftssysteme beider Länder trennt, weder sehr breit noch sehr 
tief sein, oder? Das mögen sich viele Studierende, aber auch erfahrene 
Wissenschaftler sagen, die sich erstmals anschicken, lernende oder for-
schende Lebenserfahrung an Hochschulen des jeweiligen Nachbarlandes 
zu sammeln. Die ersten Wochen und Monate im Partnerland bringen dann 
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che ist zugleich auch Erkenntnismedium sowie Vehikel zur Weiterreichung 
sprachgebundener Kultureme. Hilfreich für das Verständnis dieser Dop-
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Vereinfachung auf die Formulierung sprachpolitischer Rezept-Formeln ein-
zulassen, kann eine solche sinnvollerweise dann eher heißen: Muttersprache 
�R�N�W�U���'�P�I�N�K�U�E�J���R�N�W�U���+�F�G�P�V�K�‚�M�C�V�K�Q�P�U�U�R�T�C�E�J�G�����&�C�U�U���&�G�W�V�U�E�J���H�Ø�T���L�W�P�I�G���(�T�C�P�\�Q�U�G�P��
�W�P�F���(�T�C�P�\�Ò�U�K�U�E�J���H�Ø�T���L�W�P�I�G���&�G�W�V�U�E�J�G���U�K�E�J���D�G�U�V�G�P�U���C�P�D�K�G�V�G�P�����C�N�U���+�F�G�P�V�K�‚�M�C�V�K-
onssprache gewählt zu werden, ist ein wichtiges Marketing-Argument für die 
integrierten Studiengänge der DFH. Schließlich sei noch angemerkt, dass mit 
drei Sprachen vertraute junge Menschen, auch wenn sie nicht primär philo-
logisch-geisteswissenschaftlich interessiert sind und eventuell ganz andere, 
beispielsweise technische Fächer studieren, nicht selten auf den Geschmack 
kommen und sich noch weitere Sprachen aneignen. Die Beherrschung von 
vier und mehr Sprachen ist bei den Studierenden der DFH keine Ausnahme. 
Dass diese Absolventen vom Arbeitsmarkt gern aufgenommen werden, sollte 
nicht verwundern.

�$�K�D�N�K�Q�I�T�C�‚�G
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man die individuelle Mobilität von Studierenden als Internationalisierung 
1.0 und strukturierte Mobilitätsprogramme als Internationalisierung 2.0 be-
zeichnen, dann ist man mit der Transnationalen Bildung (TNB) bei Interna-
tionalisierung 3.0 angelangt. 

Doch zurück zur DFH. Wie ordnet sie sich in den Kontext der oben aufge-
listeten deutschen „Bindestrichhochschulen“ ein? Ist die Deutsch-Franzö-
sische Hochschule ein transnationales Bildungsprojekt? Ist die Deutsch-
Französische Hochschule eine deutsche binationale Hochschule? 
Um das Ergebnis vorwegzunehmen: Ich meine, dass beide Fragen mit Nein zu 
beantworten sind. Und ich sage dies als ehemaliger Generalsekretär der DFH 
wie auch als aktuell für binationale Hochschulen im DAAD zuständiger Be-
reichsleiter. Warum, das will ich im Folgenden darlegen und dabei eingangs 
den besonderen deutschen TNB-Ansatz herausarbeiten (I.). Im Hauptteil 
sollen deutsche TNB-Angebote näher beleuchtet werden. Dabei wird es zu-
nächst darum gehen, das deutsche weltweite TNB-Angebot quantitativ, geo-
�I�T�C�‚�U�E�J���U�Q�Y�K�G���F�K�U�\�K�R�N�K�P�À�T���\�W���X�G�T�O�G�U�U�G�P���
�+�+�����������8�Q�T���F�K�G�U�G�O���*�K�P�V�G�T�I�T�W�P�F���Y�K�T�F��
versucht, eine Typologie deutscher TNB-Projekte (II.2) vorzunehmen. Ferner 
werden die Erwartungen deutscher wie ausländischer Hochschulen ebenso 
beleuchtet wie die Studierendenerwartungen an diese Projekte (II.3). Den 
letzten Aspekt der Untersuchung des deutschen TNB-Ansatzes stellt der 
�U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G���&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F�D�G�\�W�I���F�G�T���-�Q�Q�R�G�T�C�V�K�Q�P�G�P���F�C�T���
�+�+������1. Abschließend 
soll es wieder um die DFH gehen: Was ist die DFH nun, wenn sie kein TNB-
Projekt und keine deutsche binationale Hochschule ist? In diesem Zusam-
mengang wird es dann auch um die Übertragbarkeit des immer wieder als 
Modell / Laboratorium bezeichneten Unternehmens DFH gehen (III).

I. Die DFH, ein transnationales Bildungsprojekt? 

Der angelsächsische Internationalisierungsdiskurs des Hochschulwesens 
kennt neben „transnational education“ weitere Begriffe wie „borderless 
education“ oder auch „cross-border education“ für Bildungsangebote, bei 
denen idealtypisch ein Land A als „sending country“ seine Abschlüsse in 
einem Land B als „hosting country“ anbietet. Der Abschluss kann dabei 
sowohl als eigenständiger Abschluss des Landes A als auch als Doppelab-
schluss der Länder A und B vergeben werden. Formal gibt es dabei verschie-
dene Variationen von „off-shore“, „validation“ oder auch „articulation“.

In Deutschland hat sich auf der Grundlage von DAAD-Förderprogrammen 
aus Mitteln des BMBF für deutsche Hochschulen, die Studiengänge im 
Ausland anbieten, eine anders akzentuierte TNB-Konzeption und -Praxis 
1 Diese Ausführungen folgen ganz wesentlich dem DAAD–Positionspapier „Transnatio-
nale Bildung in Deutschland“, Bonn 2012. Download unter www.daad.de/medien/der-
daad/analysen-studien/tnb-positionspapier.pdf.
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2  DAAD-Positionspapier (2012), S. 3.

entwickelt. Dies zielt nicht primär auf die „degree awarding power“ in der 
Kooperation ab, sondern vielmehr darauf, woher die Lehrinhalte, sprich die 
Curricula, ursprünglich kommen. Auf dieser Grundlage hat der DAAD 2012 
�H�Q�N�I�G�P�F�G���&�G�‚�P�K�V�K�Q�P���F�G�U���F�G�W�V�U�E�J�G�P���6�0�$���#�P�U�C�V�\�G�U���H�Q�T�O�W�N�K�G�T�V����

„Unter Transnationaler Bildung werden Hochschulen, Studiengänge und 
einzelne Studienmodule verstanden, die im Ausland hauptsächlich für 
Studierende des jeweiligen Landes oder der jeweiligen Region angeboten 
werden, für die eine Hochschule aus einem anderen Land aber die wesent-
liche akademische Verantwortung trägt. Akademische Verantwortung zielt in 
erster Linie auf Studieninhalte (Curricula) ab. Üblicherweise kommen noch 
zumindest einige der folgenden Merkmale hinzu: deutsche Dozenten für 
einen Teil der Lehrveranstaltungen, Abschlüsse der deutschen Hochschule 
und qualitätssichernde Maßnahmen durch die deutsche Hochschule.“  

Die Abgrenzung zu anderen internationalen Hochschulkooperationsprojekten 
bleibt in einzelnen Fällen auch unter Zugrundelegung der oben gewählten 
�&�G�‚�P�K�V�K�Q�P�� �U�E�J�Y�K�G�T�K�I���� �F�C�� �F�K�G���¸�D�G�T�I�À�P�I�G�� �ƒ�K�G�»�G�P�F�� �U�K�P�F���� �#�W�U�I�G�U�E�J�N�Q�U�U�G�P���Y�G�T-
den können Kooperationsabkommen über Studierenden- oder Wissenschaft-
leraustausch sowie Vereinbarungen über gemeinsam angebotene Studiengänge, 
welche für Studierende beider Hochschulen ein zeitweiliges, voll in das Hei-
matcurriculum integriertes Studium an der Partnerhochschule vorsehen 
(z. B. „joint“ oder „double degrees“). Der Umkehrschluss, dass ein gemein-
samer Abschluss das Vorliegen eines TNB-Projekts ausschließt, kann aber 
nicht gezogen werden. Im Zweifel sollte darauf abgestellt werden, welche 
Zielgruppe der Studiengang hat.

Es liegt also auf der Hand, dass die binationalen Studiengänge der DFH 
�P�K�E�J�V�� �W�P�V�G�T�� �F�K�G�U�G�� �F�G�W�V�U�E�J�G�� �6�0�$���&�G�‚�P�K�V�K�Q�P�� �H�C�N�N�G�P���� �&�K�G�� �5�V�W�F�K�G�P�I�À�P�I�G�� �F�G�T��
DFH zeichnen sich ja gerade dadurch aus, dass Studierende beider Hoch-
schulen ein zeitweiliges, voll in das Curriculum integriertes Studium an der 
Partnerhochschule absolvieren und dafür einen doppelten oder einen ge-
meinsamen Abschluss bekommen. Aber auch nach dem angelsächsischen 
Modell von TNB ist die DFH aufgrund der gleichberechtigten Kooperation 
und der gemeinsam entwickelten und verantworteten Curricula sowie des 
gegenseitigen Studierendenaustausches kein TNB-Projekt.

Ist die DFH dennoch mit den anderen eingangs aufgelisteten deutschen 
binationalen Hochschulen zu vergleichen? Nein, das ist sie nicht. Die an-
deren erwähnten deutschen binationalen Hochschulen sind rechtlich ge-
sehen alle ohne Ausnahme staatliche (GJU, VGU, TDU, GRIAT) oder pri-
vate (DKU, GUC, GUTech) Hochschulinstitutionen des Sitzlandes. Es sind 
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�*�Q�E�J�U�E�J�W�N�G�P���� �C�P���F�G�P�G�P���T�G�C�N�G���.�G�J�T�G���K�P���G�K�I�G�P�G�P���)�G�D�À�W�F�G�P���U�V�C�V�V�‚�P�F�G�V���W�P�F��
keine Verbünde von Hochschulen wie bei der DFH, bei der die Lehre in den 
�/�K�V�I�N�K�G�F�U�J�Q�E�J�U�E�J�W�N�G�P���U�V�C�V�V�‚�P�F�G�V�����F�K�G���C�W�E�J���K�J�T�G���L�G�Y�G�K�N�U���G�K�I�G�P�G�P���#�D�U�E�J�N�Ø�U-
se vergeben. Die Infrastruktur und der laufende Betrieb der binationalen 
Hochschule werden vom bzw. im Sitzland getragen, wobei Studiengebühren 
in der Regel eine große Rolle spielen. Anders die DFH: hier zahlen Deutsch-
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7 vgl. SCHREITERER, Ulrich und WITTE, Johanna (2001): Modelle und Szenarien für 
den Export deutscher Studienangebote ins Ausland. Eine international vergleichende 
Studie, Gütersloh, S. 38.

gerlich. Beispiele sind das German Institute of Science and Technology – 
TUM Asia (GIST-TUM Asia), eine Filiale der Technischen Universität München 
(TUM), sowie die Masterstudiengänge, die die TU Berlin in El Gouna (Ägypten) 
anbietet.

Eine vom Centrum für Hochschulentwicklung im Auftrag des DAAD durch-
�I�G�H�Ø�J�T�V�G���5�V�W�F�K�G���J�C�V���K�O���,�C�J�T�������������Y�G�K�V�G�T�G���/�Q�F�G�N�N�G���K�F�G�P�V�K�‚�\�K�G�T�V�����F�K�G���C�W�H���F�G�O��
internationalen Bildungsmarkt vertreten sind, jedoch in Deutschland keine 
große Rolle spielen: Validierung, Franchising und Fernstudium7.  Unter Va-
lidierung wird eine Ex-ante-Evaluation eines Studiengangs einer anderen 
Hochschule verstanden. Die validierende Institution bietet also keinen ih-
rer eigenen Studiengänge im Ausland an, sondern verleiht nach Prüfung 
von Studieninhalten, Qualitätssicherungsmaßnahmen u. Ä. ihren eigenen 
Abschluss für einen fremden Studiengang. Nach der auf die deutschen Ver-
�J�À�N�V�P�K�U�U�G���C�P�I�G�R�C�U�U�V�G�P�����G�P�I�G�P���&�G�‚�P�K�V�K�Q�P���X�Q�P���6�T�C�P�U�P�C�V�K�Q�P�C�N�G�T���$�K�N�F�W�P�I���F�W�T�E�J��
den DAAD fällt diese Spielart nicht in den Bereich von Bildungsexport, da 
die validierende Hochschule nicht die wesentliche akademische Verantwor-
tung für den Studiengang trägt.

�$�G�K�O���(�T�C�P�E�J�K�U�K�P�I���‚�P�F�G�V���K�O���)�G�I�G�P�U�C�V�\���\�W�T���8�C�N�K�F�K�G�T�W�P�I���V�C�V�U�À�E�J�N�K�E�J���G�K�P���5�V�W-
dienexport statt. Hier wird eine ausländische Hochschule berechtigt, einen 
Studiengang der exportierenden Hochschule anzubieten und dafür auch de-
ren Abschlussgrad zu vergeben. Die exportierende Hochschule trägt somit 
die volle Verantwortung für die Studieninhalte. Maßnahmen zur Fortbildung 
der Dozenten und Qualitätssicherung des Angebots sind unerlässlich, wenn 
die Lehre komplett durch Dozenten der ausländischen Hochschule erbracht 
wird.

Fernstudium schließlich ist zwar ein Element in einigen Bildungsexport-
studiengängen und wird dort als Ergänzung (Vorbereitung, Unterstützung, 
Nachbereitung) von Präsenzphasen genutzt, komplette Fernstudiengänge 
werden aber in Deutschland üblicherweise nicht unter dem Begriff Trans-
nationale Bildung subsumiert. Dies mag auch daran liegen, dass die An-
bieter selbst erst gerade beginnen, sich als internationale Bildungsanbieter 
zu begreifen. Andernfalls dürfte die FernUniversität in Hagen mit 5 830 
Studierenden im Ausland (Sommersemester 2016) einer der größten TNB-
Anbieter in Deutschland sein.

�+�+���������&�G�T���U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G���&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F�D�G�\�W�I���F�G�T���F�G�W�V�U�E�J�G�P���6�0�$���2�T�Q�L�G�M�V�G

Voraussetzung für das Interesse und das Engagement aller beteiligten Ak-



56 |    
DIE DEUTSCH-FRANZÖSISCHE HOCHSCHULE - 
EIN TRANSNATIONALES BILDUNGSPROJEKT? 

teure ist, dass es gelingt, den Studierenden der Studienangebote im Ausland 
einen Deutschlandbezug zu vermitteln. Neben der Tatsache, dass Studien-
gänge von deutschen Hochschulen angeboten werden, gibt es eine Vielzahl 
weiterer Elemente, die den Deutschlandbezug herstellen. Der Deutschland-
bezug kann durch die deutsche Sprache, Aufenthalte in Deutschland oder 
den Kontakt zu Deutschen (Kommilitonen, Lehrenden, am Praktikumsplatz) 
hergestellt werden. Durch Studienstrukturen, -inhalte und -gestaltung wer-
den Herangehensweisen, das Ideal der Verbindung von Forschung und Lehre 
bzw. Praxis und Lehre sowie das Rollenbild des selbstverantwortlichen Stu-
dierenden vermittelt. 

Typische Merkmale des deutschen Hochschulsystems sind insbesondere 
die starke Betonung der Einheit von Forschung und Lehre, ein deutliches 
Bewusstsein für die Freiheit von Lehre und Forschung, akademische Selbst-
verwaltung unter Beteiligung aller Hochschulangehörigen, das Ideal eines 
kritisch hinterfragenden, sich diskursiv beteiligenden, selbstständigen Stu-
dierenden sowie eine frühe Heranführung von Studierenden an Forschung 
bzw. Praxis. Neben den Curricula, die nach den Qualitätsstandards deutscher 
Hochschulen entwickelt und überprüft werden, sind dies die Elemente, die 
am deutlichsten für deutsche Qualität in den exportierten Studiengängen 
sprechen. 

Ein offensichtlicher Deutschlandbezug ist ferner durch die Verwendung der 
deutschen Sprache gegeben, auch wenn die Unterrichtssprache in der Regel 
Englisch ist. Nur in wenigen Hochschulen (TDU) und Studiengängen wird 
überwiegend auf Deutsch unterrichtet, an vielen anderen lernen die Studie-
renden aber studienbegleitend Deutsch, um sich u. a. auf Praktika und Stu-
dienphasen in Deutschland vorzubereiten. Die deutsche Sprache ist hierbei 
ein wichtiger Schlüssel für ein tieferes Verständnis der deutschen Kultur 
�U�Q�Y�K�G���8�Q�T�C�W�U�U�G�V�\�W�P�I���H�Ø�T���G�K�P���Y�G�K�V�G�T�H�Ø�J�T�G�P�F�G�U���5�V�W�F�K�W�O���Q�F�G�T���G�K�P�G���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G��
Tätigkeit in Deutschland. Auch Studienaufenthalte in Deutschland (Sprach- 
oder Laborkurse, die Teilnahme an einer deutschen Sommerakademie, ein 
Auslandssemester oder ein Praktikum in Deutschland) sind Elemente des 
Deutschlandbezugs, die je nach Länge unterschiedlich intensive Deutsch-
landbezüge vermitteln. Weitere Möglichkeiten sind Kontakte zu Deutschen 
im Heimatland der Studierenden, z. B. zu deutschen Kommilitonen oder in 
deutschen Unternehmen vor Ort, sowie der Besuch deutscher Kulturveran-
staltungen. Die Stärke dieses Deutschlandbezugs in den bestehenden TNB-
�#�P�I�G�D�Q�V�G�P�� �O�C�E�J�V�� �Y�K�G�F�G�T�W�O�� �F�K�G�� �5�V�C�V�K�U�V�K�M�� �F�G�W�V�N�K�E�J���� �5�Q�� �‚�P�F�G�V�� �K�P�� ������ ���� �F�G�T��
angebotenen Studiengänge der Unterricht zumindest teilweise in deut-
scher Sprache statt, 76 % der eingeschriebenen Studierenden lernen, 
unabhängig von fachlicher Ausrichtung und Unterrichtssprache ihres Stu-
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im Ausland beschränkt, kann aber dennoch in Übereinstimmung mit der 
strategischen Ausrichtung der exportierenden Hochschule sehr nützlich 
sein. Ein Beispiel: In Paderborn studierten 2012 allein 32 Master-Stu-
dierende, die einen der Bachelorstudiengänge der Paderborner Universi-
tät an der Chinesisch-Deutschen Technischen Fakultät (CDTF) in Qingdao 
absolviert haben. Weitere Absolventen haben einen Masterstudiengang in 
München, Karlsruhe, Darmstadt etc. aufgenommen. Mindestens fünf der 
chinesischen Absolventen haben 2009 nach ihrem Master ein Promotions-
studium in Paderborn oder an einer anderen deutschen Universität begon-
nen. Für die German University in Kairo (GUC) schätzte der zuständige Pro-
jektkoordinator, dass sich 2012 circa 250 bis 300 Absolventen der GUC zu 
weiterführenden Studien (Master und Promotion) in Deutschland aufhielten; 
allein an den Universitäten Stuttgart und Ulm waren es zwischen 60 und 
70. Besonders interessant für Hochschulen ist in diesem Zusammenhang 
die Möglichkentpnoch i Möüsrenden frühzentig und gezielter auszuwählen, da 
sch ihr schon durch ihr Studienangebot im Ausland bekannt sind.

Dch internationale Präsenz ermöglicht ebenfalls Kooperationen mit Hoch-
schulen aus anderen Ländern. Hochschulen eruüsren in zunehmendem 
Maße interessante potenzielle Kooperationspartner für gemeinsame For-
schungsprogramme in der weltweiten Forschungs- und Bildungslandschaft. 
Auch och immer globaler agüsrenden Unternehmen spielen dabei eine wich-
tige Rolle: Sch sind espnoch in Zusammenarbeit mit Hochschulen Impulse 
geben und eine enge Verzahnung zwischen Wirtschafts- und Bildungsex-
port herstellen können. In Ländern und Regionen, in denen Deutschland 
wirtschaftliche Interessen hat und / oder deutsche Firmen stark präsent 
sind, bieten Studienangebote deutscher Hochschulen Unternehmen die 
Möglichkentpnnach deutschen Standards ausgebildete Hochschulabsolven-
ten für Standorte vor Ort zu rekrutieren. Umgekehrt haben Hochschulen die 
Möglichkentpnoch Absolventen bedarfsorientiert mit guter Berufsperspektive 
auszubilden.

Durch das Agüsren auf dem internationalen Bildungsmarkt werden Hoch-
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großen Vorhaben wie dem Engagement der TU Berlin in El Gouna (Ägypten) 
oder mit der Hochschulgründung der Türkisch-Deutschen Universität (TDU) 
in Istanbul weitere sichtbare „Schaufenster“ und „Leuchttürme“.

„Bildungsexport“ ist aus Sicht des Auslandes „Know-how-Import“. Das 
gilt sowohl für Studieninhalte als auch für Hochschulverwaltungsverfahren. 
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�S�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�V�G���5�V�W�F�K�G�T�G�P�F�G���W�P�F���&�Q�M�V�Q�T�C�P�F�G�P���H�Ø�T���&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F���G�K�P�I�G�Y�Q�T�D�G�P���W�P�F��
moderne und erweiterte Karrieremodelle („brain circulation“) geschaffen. 
�#�W�H�I�T�W�P�F�� �F�G�T�� �F�G�O�Q�I�T�C�‚�U�E�J�G�P�� �'�P�V�Y�K�E�M�N�W�P�I�� �K�U�V�� �&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F�� �C�W�H�� �F�G�P���<�W�\�W�I��
�S�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�V�G�T���(�C�E�J�M�T�À�H�V�G���C�W�U���F�G�O���#�W�U�N�C�P�F���C�P�I�G�Y�K�G�U�G�P��

Partnerschaftliche und kooperative Hochschulprojekte unter deutscher Be-
teiligung im Ausland gewinnen hierfür wichtige Partner und Alumni. Durch 
die Sichtbarkeit, die TNB-Aktivitäten auf dem internationalen Bildungsmarkt 
entfalten, erweisen sich diese auch als hervorragendes Marketinginstrument 
für den Hochschul- und Wissenschaftsstandort Deutschland. Im Gegensatz 
zu Flyern und Hochschulmessen beweisen die deutschen Studienangebo-
te im Ausland vor Ort praktisch und nachhaltig ihre Leistungsfähigkeit. Bei 
Studierenden in TNB-Studiengängen wird durch den Kontakt mit deutschen 
Professoren und Lehrinhalten, durch das Erlernen der deutschen Sprache 
oder durch studienintegrierte Deutschlandbesuche das Interesse an einem 
weiterführenden Studium oder einer Berufstätigkeit in Deutschland geweckt. 
Zusätzlich agieren diese Studierenden als Werbe-Multiplikatoren, die bei ih-
ren Familien und Freunden eine sehr hohe Glaubwürdigkeit besitzen. Aktivi-
täten deutscher Hochschulen im Ausland haben zudem entwicklungspoliti-
sche Relevanz. 
Die TNB-Aktivitäten entfalten in mehrfacher Hinsicht eine entwicklungspo-
litische Wirkung. Zum einen stellen sie in Entwicklungsländern mit Kapa-
zitätsengpässen im Hochschulbereich neue, qualitativ hochwertige Studi-
enangebote zur Verfügung und tragen damit zum „capacity building“ bei. 
Zum anderen geben deutsche Hochschulprojekte im Ausland Impulse für die 
Modernisierung von Hochschulstrukturen und stellen Modelle für die Aktuali-
sierung von Curricula, die Herstellung eines Praxisbezugs und die Steigerung 
der Relevanz von Studienangeboten für den Arbeitsmarkt bereit. Auch Maß-
nahmen der Qualitätssicherung, die bei TNB-Projekten zum Einsatz kom-
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und den USA – nutzt jedoch keiner die Möglichkeiten der Transnationalen 
Bildung als Element der auswärtigen Politik in dem Maße wie Deutschland: 
Großbritannien und die USA überlassen die Initiative ausschließlich ihren 
Hochschulen, der australischen Politik kam es bisher überwiegend auf die 
�‚�P�C�P�\�K�G�N�N�G�P���'�K�P�P�C�J�O�G�O�Ò�I�N�K�E�J�M�G�K�V�G�P���H�Ø�T���K�J�T�G���*�Q�E�J�U�E�J�W�N�G�P���F�W�T�E�J���$�K�N�F�W�P�I�U-
export an.

Mehrwert und Erwartungen der Studierenden 

Die bisherige Darstellung, wie auch der Großteil des international vor-
liegenden statistischen Materials, betrachtet das Phänomen TNB vor 
allem aus der Perspektive von Anbietern und Institutionen. Die Sicht 
der Rezipienten transnationaler Studienangebote hingegen ist bislang 
kaum Gegenstand statistischer Betrachtung. Eine erste umfassendere 
Erhebung zu Wirkungsaspekten Transnationaler Bildung in den Sitz-
ländern liegt in einer Studie vor, die im gemeinsamen Auftrag vom 
British Council und Deutschem Akademischen Austauschdienst, in Zu-
sammenarbeit mit Australian Education International (AEI), dem US-
amerikanischen Institute of International Education (IIE) und Campus 
France, von Oktober 2013 bis Februar 2014 durchgeführt wurde11.  

Die Studie untersuchte die wahrgenommene Wirkung von TNB anhand 
von Befragungen bei Studierenden / Absolventen und Hochschullehrern 
mit und ohne TNB-Bezug, Hochschulexperten, Vertretern von Regierungs-
stellen und potentiellen Arbeitgebern in Ägypten, Botswana, Hongkong 
(SVZ), Jordanien, Malaysia, Mauritius, Mexico, Türkei, den Vereinigten 
Arabischen Emiraten und Vietnam. Im Folgenden soll eine Auswahl der 
Studienergebnisse vorgestellt werden. Vor dem Hintergrund der oben 
diskutierten Einschreibungszahlen bietet sich hier die Betrachtung von 
Aspekten an, die Aufschluss geben über die Erwartungen von Studieren-
den an ein Studium in Programmen ausländischer Hochschulen in ihrem 
Heimatland.

Die Ergebnisse der Befragungen bei Studierenden und Absolventen legen 
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spricht zudem, dass 40 % der befragten Studierenden / Absolventen sich 
für ein Studienprogramm entschieden hatten, das durch Praktikums-
möglichkeiten eine Option zum Erwerb von Arbeits- und Berufserfahrung 
während des Studiums bot. Aus Kommentaren der Befragten deuten die 
Autoren der Studie, dass die genannten Praxisphasen in vielen Fällen 
�\�W�O�� �2�ƒ�K�E�J�V�E�W�T�T�K�E�W�N�W�O�� �F�G�U�� �L�G�Y�G�K�N�K�I�G�P�� �5�V�W�F�K�G�P�I�C�P�I�U�� �I�G�J�Ò�T�V�G�P�� �W�P�F�� �F�C�U�U��
ein überproportional großer Anteil der genannten Praktika in Deutschland 
absolviert wurde. Dies lässt darauf schließen, dass der für deutsche Studi-
enformen insbesondere in den MINT-Fächern charakteristische hohe Grad 
der Anwendungsorientierung in TNB-Angeboten deutscher Hochschulen 
ins Ausland übertragen und dort als positiv wahrgenommen wird.

Die dargelegten weltweiten TNB-Aktivitäten deutscher Hochschulen, sei 
es durch das Anbieten einzelner Studiengänge an ausländischen Hoch-
schulen oder die Zusammenarbeit mit einer binationalen Hochschule, 
sind durch partnerschaftliche Kooperation mit den Sitzländern geprägt. 
Partnerschaftlich ist auch die Kooperation zwischen Deutschland und 
Frankreich. Doch da enden auch schon die Gemeinsamkeiten zwischen 
der DFH und den anderen deutschen „Bindestrichhochschulen“. 

III. Ausblick: Was ist die DFH? Ist es ein übertragbares Modell? 

Was ist die DFH nun? Sie ist etwas Besonderes, ein Solitär, der die besonders 
intensiven quantitativen wie qualitativen Hochschul- und Wissenschaftsbe-
ziehungen zwischen Deutschland und Frankreich spiegelt. Sie ist eine Form 
der Zusammenarbeit, die auf eine lange partnerschaftliche Zusammenarbeit 
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Sie spiegelt die enge Verwobenheit beider Länder, die weit über den aka-
demischen Bereich hinausgeht und alle Gesellschaftsbereiche umfasst. 
Deutschland und Frankreich sind gegenseitig jeweils die wichtigsten 
Handelspartner. Daraus resultieren Bedürfnisse der Arbeitsmärkte, auf 
die die Studienangebote der DFH reagieren und ihren Absolventen beste 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt bieten.

Dieser Kontext der einzigartig engen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Frankreich ist auch entscheidend für die Beantwortung der Übertrag-
barkeit der Erfahrungen des DFHK und der DFH. Es muss eine sich aus 
den bilateralen Beziehungen ergebende kritische Masse vorhanden sein, 
damit sich solche Formen der institutionalisierten Kooperation lohnen. 
Das schließt keineswegs bei nicht ausreichender kritischer Masse den 
Ausbau von Doppelabschlussprogrammen und Netzwerken aus. Deutsche 
Hochschulen bieten zusätzlich zu den Doppelabschlüssen mit Frankreich 
weitere 400 Programme weltweit an. Davon erhalten über 100 eine För-
derung durch den DAAD. 
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Le rôle des programmes de double diplôme dans 
l’Espace Européen de l’Enseignement Supérieur 

Guy Haug

Une idée fructueuse déjà ancienne

�r�� Joint Study Programmes, déjà avant ERASMUS
�r�� �'�4�#�5�/�7�5�������S�W�G�N�S�W�G�U���R�T�Q�I�T�C�O�O�G�U���X�T�C�K�O�G�P�V���K�P�V�Å�I�T�Å�U���G�V���R�N�W�T�K�N�K�P�I�W�G�U�e
�r�� �e�G�V���F�G���P�Q�O�D�T�G�W�Z���R�T�Q�I�T�C�O�O�G�U����������E�Q�P�L�Q�K�P�V�U�����K�P�V�Å�I�T�Å�U�����O�W�N�V�K�N�K�P�I�W�G�U
�r�� Une idée qui continue de fasciner en Europe et un peu au-delà              

- travail de ECA, ENQA, EQAR, UNESCO/CoE, EUA/E4
- base d’ERASMUS PLUS
�����W�P���T�Ð�N�G���U�R�Å�E�K�C�N�����O�C�K�U���R�G�W���F�Å�‚�P�K���F�C�P�U���N�G���2�T�Q�E�G�U�U�W�U���F�G���$�Q�N�Q�I�P�G���'�'�'�5

�r�� Bucarest 2012 a relancé le débat, forte augmentation des doubles di-
plômes, mais avec une inventivité et une différence pas toujours évi-
dentes

De quoi parle-t-on ?

�r�� « Double(s) diplôme(s) », mais pour quelles études en quelles langues ?
�r�� « Diplôme conjoint », mais dans quelle mesure, et délivré /reconnu par 

qui ?
�r�� �3�W�G�U�V�K�Q�P�U���E�N�Å�U���V�T�C�K�V�Å�G�U���F�G�R�W�K�U���N�G�U���C�P�P�Å�G�U�������������U�C�P�U���T�Å�R�Q�P�U�G���F�Å�‚�P�K�V�K�X�G����

�����F�C�P�U���S�W�G�N�N�G�U���E�Q�P�F�K�V�K�Q�P�U���W�P���F�Q�W�D�N�G���F�K�R�N�Ð�O�G���G�U�V���K�N���L�W�U�V�K�‚�Å���!��
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- quel degré d’intégration des cursus et de connaissance des langues 
  devrait être requis ? 
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Doppelabschluss als Königsweg zur Anerkennung 
von Studienleistungen?

Carola Beckmeier

„Dual Degree Programme“ gelten gemeinhin als Krone des Studieren-
denaustausches, bieten sie den teilnehmenden Studierenden doch die 
Möglichkeit, in der regulären Studienzeit zwei Abschlüsse zu erwerben: 
Neben dem Masterabschluss verlassen die Teilnehmer die Hochschule 
mit einem Studienabschluss der jeweiligen Partneruniversität. 

Die bestehenden „Dual Degree Programme“ der TU Berlin sehen vor, 
dass Studierende ein bis zwei Jahre an der jeweiligen Partneruniversität 
verbringen und dort die Hälfte der in dem jeweiligen Studienabschnitt 
geforderten Leistungspunkte nach ECTS erwerben. Voraussetzung ist 
in der Regel ein Bachelorabschluss einer technischen Universität in 
Deutschland. Außerdem müssen Interessenten der TU Berlin Kennt-
nisse der Landessprache und/oder der englischen Sprache nachweisen. 
Näheres ist in den Verträgen zum jeweiligen „Dual Degree Programm“ 
zwischen beiden Hochschulen geregelt. 

Dass die Studierenden am Ende ihres Studiums damit nicht nur zwei Ab-
�U�E�J�N�Ø�U�U�G���K�P���F�G�P���*�À�P�F�G�P�����U�Q�P�F�G�T�P���U�K�E�J���C�W�E�J���\�C�J�N�T�G�K�E�J�G���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G���1�R�V�K�Q�P�G�P��
offen halten, steht außer Frage: Ingenieure und Wirtschaftswissenschaftler, 
die fundiertes fachliches Wissen, sehr gute, ggf. gar exotische Sprach- und 
Landeskenntnisse, sowie interkulturelle Kompetenzen auf- und nachweisen, 
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markt heiß begehrt.NG renden die Krone der Austauschprogramme dar.NG Derartige Programme zu entwickeln bedeutet schließlich nicht weniger alsNG Hochschulen zu klären.NG Für diese grundlegenden Absprachen ist es unabdingbar, das LehrangebotNG ten zwischen beiden Lehrstühlen.NG Dennoch stellen „Dual Degrees“ nur einen kleinen Teil der Austauschaktivitä-G In welchem Maße werden die im Ausland erbrachten Studienleistungen alsNG 
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DOPPELABSCHLUSS ALS KÖNIGSWEG ZUR ANERKENNUNG 
VON STUDIENLEISTUNGEN?

�$�G�K�������������F�G�T���(�À�N�N�G���Y�W�T�F�G�P���F�K�G���5�V�W�F�K�G�P�N�G�K�U�V�W�P�I�G�P���C�N�U���2�ƒ�K�E�J�V�H�C�E�J���C�P�I�G�T�G�E�J-
�P�G�V�����D�G�K�������������C�N�U���9�C�J�N�R�ƒ�K�E�J�V�H�C�E�J���W�P�F���D�G�K�������������C�N�U���9�C�J�N�H�C�E�J���
�5�E�J�C�W�D�K�N�F��������

 

 

Schaubild 1
(Quelle: Eigene Darstellung)

Das ist also eine recht positive Bilanz, sieht man einmal davon ab, dass die 
�#�P�G�T�M�G�P�P�W�P�I���J�C�W�R�V�U�À�E�J�N�K�E�J���K�O���9�C�J�N�����W�P�F���9�C�J�N�R�ƒ�K�E�J�V�D�G�T�G�K�E�J���U�V�C�V�V�H�C�P�F����

Als Faktoren, die die Anerkennung behindern, wurden vor allem folgende drei 
Punkte genannt:

�r�� Unterschiede im Studiensystem und Studienpensum; Lehrveranstal-
tungen mit ähnlichem Inhalt sind an unterschiedlichen Universitäten 
zeitlich oft nicht kompatibel (63 %).

�r�� Mangelhafte Vertrautheit der anerkennenden Stellen mit dem Lehr-
programm der Gastuniversität. Dies bezieht sich insbesondere 3besc05n9c
.000t deichem e,it rnmethokennyste, diBeurteiarstspraxist sigramm dehoch- Tw
( )77 Tc
0 unuleati54l (63s die �r��
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Diese Mobilitätsfenster light sollen dem Auslandsaufenthalt eine fachliche 
und zeitliche Struktur geben und zur Qualitätssicherung beitragen. Damit 
bekommen die Studierenden mehr Planungssicherheit und die Zahl der 
„Outgoings“ kann erhöht werden. 

Langfristig wird es so sein, dass die Absprachen und Festlegungen zur Aner-
kennung bei den Hochschulpartnerschaften zunehmen werden. Die interna-
�V�K�Q�P�C�N�G���2�T�Q�‚�N�D�K�N�F�W�P�I���Y�K�T�F���C�D�G�T���Y�G�K�V�G�T�J�K�P���Ø�D�G�T���&�Q�R�R�G�N�C�D�U�E�J�N�W�U�U�R�T�Q�I�T�C�O�O�G��
mit ausgewählten Hochschulen laufen. Insofern bleibt der Doppelabschluss 
die Krönung des internationalen Studierendenaustauschs.
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Leviers de médiation 
Une question systémique 

de la coopération franco-allemande

Jonas Erin

Mon propos vise l’explicitation des enjeux liés au rapprochement des 
systèmes éducatifs français et allemands en abordant les freins, les li-
mites et les leviers de la coopération. Même si les exemples concernent 
principalement mon champ d’intervention – c’est-à-dire l’enseignement 
scolaire – mon analyse tente de mettre en évidence un modèle transfé-
rable à l’enseignement supérieur.

�������%�Q�P�E�G�R�V�U���G�V���‚�P�C�N�K�V�Å�U

Les concepts de « médiation », « curriculum », « évolution » et « contexte 
éducatif » prennent appui sur la littérature de recherche et de politique 
éducative du Conseil de l’Europe. Mon propos se fonde ainsi sur l’approche 
plurilingue, interculturelle et inclusive des langues vivantes – mon domaine 
d’expertise – pour aller vers une lecture globale, systémique des enjeux 
de la coopération franco-allemande. Tous ces éléments qui touchent à la 
politique éducative émargent aux chapitres droits de l’homme, démocratie 
et État de droit du Conseil de l’Europe. Il s’agit de prendre en compte les 
structures réglementaires, le droit à la formation tout au long de la vie et 
les éléments constitutifs d’une éducation à la citoyenneté démocratique.
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�r�� Médiation : La notion de médiation au sein et entre les systèmes sco-
�N�C�K�T�G�U���U�o�K�P�U�E�T�K�V���F�C�P�U���W�P�G���P�Å�E�G�U�U�K�V�Å���R�Q�W�T���N�o�'�E�Q�N�G���F�G���T�Å�R�Q�P�F�T�G���C�W�Z���F�Å�‚�U���F�G��
la mondialisation. Les actions de médiation visent à « accompagner et 
�ƒ�W�K�F�K�‚�G�T���N�C���O�Q�D�K�N�K�V�Å�����C�D�Q�T�F�G�T���G�V���T�Å�F�W�K�T�G���Q�W���U�o�C�R�R�T�Q�R�T�K�G�T���N�o�C�N�V�Å�T�K�V�Å�����C�E�E�Å-
der, s’intégrer et participer aux communautés1 ». Ce « travail média-
tionnel1 » constitue une obligation pour l’instance éducative.

�r�� Curriculum�������.�G���E�W�T�T�K�E�W�N�W�O���G�U�V���C�X�C�P�V���V�Q�W�V���F�Å�‚�P�K���F�C�P�U���N�G���%�'�%�4���U�Q�W�U���W�P��
angle expérientiel : « Parcours accompli par un apprenant à travers une 
séquence d’expériences éducationnelles sous le contrôle ou non d’une 
institution 2. » Le développement curriculaire repose sur un pilotage du 
système éducatif à travers la recherche de cohérence et de convergence 
des activités engagées : «  Le développement et la mise en œuvre d’un 
curriculum comprennent un grand nombre d’activités (pilotage poli-
tique, conception et développement, implémentation, évaluation) se 
situant à plusieurs niveaux du système éducatif, du supra au nano, 
pour lesquels différents instruments curriculaires interviennent3. »

�r�� Évolution : Cette recherche de cohérence est également au cœur de la 
conduite du changement et implique une vision holistique du système 
éducatif autour de trois piliers : le développement des structures, le 
changement de culture, la formation des personnels4.

�r�� Contexte�������'�P�‚�P�����N�C���R�T�K�U�G���G�P���E�Q�O�R�V�G���F�W���E�Q�P�V�G�Z�V�G���F�C�P�U���N�G�S�W�G�N���U�o�K�P�U�E�T�K�V��
tout système éducatif appelle une approche multifactorielle qui résulte 
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La plupart des échanges scolaires, des appariements d’établissements voire 
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Exemple C : l’inclusion
Le LFA constitue un modèle hors norme. Il offre dans sa structure, son fonc-
tionnement, son recrutement, ses programmes un point de convergence et 
d’inclusion unique entre les deux systèmes éducatifs. L’inclusion se fait ex-
plicitement par une logique d’intégration progressive des curriculums. Mais la 
dimension inclusive se fonde sur des leviers et activités de médiation diver-
�U�K�‚�Å�U�������N�C���F�Q�W�D�N�G���F�Å�N�Å�I�C�V�K�Q�P���‡���Å�N�Ä�X�G���—�������N�C���O�W�V�W�C�N�K�U�C�V�K�Q�P���F�G���F�K�U�R�Q�U�K�V�K�H�U���
DNB 
et Berufspraktikum) ; des élèves médiateurs interculturels ; des approches 
collaboratives ; une inclusion des parents et des territoires ; un fonctionne-
ment en réseau et une plateforme binationale de ressources.

�#���R�C�T�V�K�T���F�G���E�G�U���G�Z�G�O�R�N�G�U�����K�N���G�U�V���R�Q�U�U�K�D�N�G���F�G���F�Å�‚�P�K�T���W�P�G���F�Q�W�D�N�G���Å�E�J�G�N�N�G���F�G���N�C��
coopération éducative franco-allemande : l’une autour de la structuration de 
cette coopération, l’autre autour de la dimension européenne de sa culture.

Degré 1 Degré 2 Degré 3 Degré 4

Structure 
franco-alle-
mande

Approche 
comparée, 
parallèle

Logique 
participative 
partenariale

Approche 
intégrée, 
asymétrique

Démarche 
inclusive

Culture euro-
péenne

Ouverture Réseau ou 
espace

�5�R�Å�E�K�‚�E�K�V�Å����
singularité

Identité, 
citoyenneté
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La répartition de quelques programmes et dispositifs franco-allemands sur 
cette double échelle dessine le rôle de locomotive que pourrait jouer l’Uni-
versité franco-allemande dans la perspective d’une médiation formalisée de 
la coopération éducative entre la France et l’Allemagne.

3. Un modèle dynamique des médiations

Pour parvenir à dessiner un modèle des médiations à partir des exemples 
donnés et des leviers soulevés, on peut prendre appui sur un autre type de 
coopération franco-allemande : la coopération militaire pour la formation des 
�Å�N�Ä�X�G�U���Q�H�‚���E�K�G�T�U���'�1�(�+�#5.  L’observation du curriculum des EOFIA dessine un 
triangle autour duquel la coopération prend tout son sens : recrutement – 
formation – insertion.

�r�� La préparation linguistique est partenariale et la formation « métier » 
binationale ;

�r�� La formation opératoire et expérientielle se déroule en contexte d’alté-
rité ;

�r�� La phase opérationnelle est nationale.

L’ensemble de ces éléments permet de proposer un « triangle de médiation » 
qui se veut être un modèle dynamique, c’est-à-dire transférable, adaptable, 
modulable en fonction des enjeux et contextes.

5  �¥�N�Ä�X�G�U���1�H�‚���E�K�G�T�U���G�P���(�Q�T�O�C�V�K�Q�P���+�P�K�V�K�C�N�G���G�P���#�N�N�G�O�C�I�P�G���
�5�C�K�P�V���%�[�T�������*�C�O�D�Q�W�T�I��
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En transférant ce schéma à l’UFA, on aboutit à trois types de leviers de 
médiation :

A.���#�W���P�K�X�G�C�W���K�P�F�K�X�K�F�W�G�N���
�C�V�V�T�C�E�V�K�X�K�V�Å���������K�N���U�o�C�I�K�V���F�n�C�H�‚�E�J�G�T���R�N�W�U���G�Z�R�N�K�E�K�V�G�O�G�P�V��
�G�V���F�G���T�G�E�Q�P�P�C�Ê�V�T�G���
�O�Q�F�W�N�G���!���N�C�D�G�N���!���F�K�R�N�Ð�O�G���!�����N�G�U���E�Q�O�R�Å�V�G�P�E�G�U���F�G���E�Q�Q�R�Å��
ration et de médiation chez les étudiants qui participent à des cursus sou-
tenus par l’UFA. De même, il serait utile de soutenir – au niveau européen 
– une meilleure reconnaissance des enseignants qui contribuent à la mise 
en œuvre des doubles cursus et/ou développent des cotutelles en ce qu’ils 
participent à la coopération éducative européenne.

B. Au niveau programmatique (qualité) : l’UFA dispose déjà d’un vaste réseau 
universitaire qu’elle pourrait peut-être plus délibérément encore mobili-
ser pour initier et soutenir les couplages asymétriques entre les universi-
tés et développer une « intelligence des complémentarités » franco-alle-
mandes. Ce rôle de médiateur permettrait de renforcer la créativité dans 
la coopération et dans le renouvellement des thématiques de recherche. 

C.���#�W���P�K�X�G�C�W���U�[�U�V�Å�O�K�S�W�G���
�G�H�‚�E�C�E�K�V�Å���������N�o�7�(�#���C���R�C�T���U�Q�P���G�Z�R�Å�T�K�G�P�E�G�����U�C���E�W�N�V�W�T�G��
et ses structures toutes les compétences techniques, politiques, scienti-
�‚�S�W�G�U���G�V���Q�R�Å�T�C�V�Q�K�T�G�U���R�Q�W�T���F�G�X�G�P�K�T���W�P�G���V�Æ�V�G���O�W�N�V�K���T�Å�U�G�C�W�Z�����+�N���U�o�C�I�K�T�C�K�V�����R�N�W-
tôt que de chercher à transférer la « matrice UFA », de la transformer en 
plateforme autour de laquelle pourraient s’agréger de manière satellitaire 
�F�G�U���O�C�V�T�K�E�G�U���U�K�O�K�N�C�K�T�G�U�����O�C�K�U���R�T�G�P�C�P�V���G�P���E�Q�O�R�V�G���N�G�U���U�R�Å�E�K�‚�E�K�V�Å�U���F�G�U���R�C�T-
tenaires autour desquels elles fonctionnent.

Triangle de 
médiations

« Recrutement / 
Orientation »
      attractivé

Approche
comparée

Démarche 
partenariale

Intégration
asymétrique

« Insertion »
      ef“cacité

Déléguer

Coopérer

Mutualiser

« Réseauter »

Concept 
inclusif

Concept 
inclusif

Systémiser « Cursus de
formation »
      qualité

Structure Culture
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4. Perspectives

�'�P���E�Q�P�E�N�W�U�K�Q�P���F�G���E�G���R�T�Q�R�Q�U�����G�V���R�Q�W�T���C�P�E�T�G�T���N�C���T�Å�ƒ�G�Z�K�Q�P���C�W�V�Q�W�T���F�G���N�C���V�J�Å�O�C-
tique générale du symposium « Notion, concepts et possibilités de transfert 
des expériences franco-allemandes – Cursus intégrés et cotutelles », il s’agit 
de souligner la nécessité de :

1. Maintenir une vision holistique : travailler à l’échelle des systèmes 
(éducatifs)

2. Relier : fonctionner en réseau pour mutualiser les expertises et res-
sources

3. Converger : la coopération ne peut se nourrir que d’objectifs communs
4. Oser l’empathie : transgresser ses habitudes pour mieux prendre en 

compte les besoins et la culture du partenaire.

Dans ces quatre domaines, l’UFA a vocation à jouer un rôle moteur dans la 
coopération éducative franco-allemande, notamment en lien direct et étroit 
avec l’enseignement primaire et secondaire. Il s’agit à mon sens non seule-
�O�G�P�V���F�G���R�G�P�U�G�T���N�C���V�T�C�P�U�H�Å�T�C�D�K�N�K�V�Å���F�G���N�C���‡���O�C�V�T�K�E�G���—���7�(�#�����O�C�K�U���F�G���T�Å�ƒ�Å�E�J�K�T���¼����

A. Son extension :
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Un attelage entre OFAJ et UFA favoriserait de ce point de vue la coopération 
autour de la recherche en éducation et renforcerait l’intégration curriculaire 
de nombreux projets et programmes pour faire de l’expérience de la mobi-
lité et de la rencontre interculturelle une véritable balise de l’éducation tout 
au long de la vie.
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ŒWhat is the nature of your research?Ž 
Internationalisierung, Struktur und Praxisorientierung 

berufsbegleitender Promotionsprogramme

Udo Thelen

1. Einleitung und Fragestellung

Die Statistik wies in Deutschland in den vergangenen Jahren rund 200 000 
Doktorandinnen und Doktoranden und jährlich 27 000 abgeschlossene 
Promotionsverfahren aus (WOLTERS/SCHMIEDEL 2012). Im Vergleich mit 
den über 2,6 Millionen Studierenden an deutschen Hochschulen nimmt 
sich diese Zahl bescheiden aus. Für das deutsche Wissenschaftssystem 
jedoch ist die Promotion von zentraler Bedeutung. Doktorandinnen und 
Doktoranden sind ein wichtiger Pfeiler universitärer und außeruniversitärer 
Forschung. Auch aus den F&E-Aktivitäten wissens- und technologiebasier-
ter Unternehmen oder den erstarkenden Forschungsaktivitäten der (Fach-)
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deutlich angehoben.

Etwas weniger als 30 000 Doktoranden sind bei einem Wirtschaftsun-
ternehmen oder einer sonstigen Arbeitgebereinrichtung beschäftigt. Sie 
folgen dem Modell der berufsbegleitenden externen Promotion. 
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ein wichtiges Kriterium für die leistungsorientierte Mittelvergabe durch 
den „Higher Education Funding Council“. Zum anderen stellt selbstver-
ständlich auch die Vereinnahmung von in der Regel nicht unerheblichen 
Studiengebühren für das Promotionsstudium eine starke Motivation für 
die internationalen Aktivitäten dieser Universitäten dar (zur Rolle der 
Promotion an Universitäten in Großbritannien s. MCALPINE 2013). 
Deutsche Berufstätige gelten aus wissenschaftlicher und wirtschaftli-
cher Perspektive als attraktive Zielgruppe, da sie neben einer vergleichs-
weise soliden akademischen Erstausbildung und der kulturellen Nähe 
�\�W�O�� �0�C�E�J�D�C�T�N�C�P�F�� �)�T�Q�»�D�T�K�V�C�P�P�K�G�P�� �J�À�W�‚�I�� �C�W�E�J�� �Ø�D�G�T�� �J�Q�J�G�� �5�R�T�C�E�J�M�Q�O-
�R�G�V�G�P�\�� �W�P�F�� �s�� �C�W�H�I�T�W�P�F�� �K�J�T�G�U�� �'�K�P�M�Q�O�O�G�P�U�� �s�� �C�W�U�T�G�K�E�J�G�P�F�G�� �‚�P�C�P�\�K�G�N�N�G��
Ressourcen für ein kostspieliges Promotionsprogramm verfügen. 

Betrachtet man diejenigen Promotionsprogramme britischer Universi-
täten, die eine strukturell-organisatorisch in Deutschland verankerte 
Betreuung für ihre Promotionsprogramme vorhalten, unter dem Blick-
winkel der Internationalisierung, lassen sich die folgenden Merkmale 
feststellen1. 

Der erste Teil des Promotionsstudiums, der in der Regel aus wissen-
schaftspropädeutischen Lehrveranstaltungen und Praxisseminaren zu 
promotionsrelevanten Spezialkompetenzen wie wissenschaftlichem 
Schreiben oder Literaturrecherche besteht, wird in Deutschland meist 
von Lehrenden der abschlussgebenden britischen Universitäten durch-
geführt und fordert den deutschen Doktoranden damit bereits in der 
Promotionseingangsstufe eine interkulturelle Anpassungsleistung ab. 
Da die anschließende Dissertation („thesis“) in der Regel auf Englisch 
�C�D�I�G�H�C�U�U�V�� �Y�K�T�F���� �‚�P�F�G�P�� �U�K�E�J�� �J�À�W�‚�I�� �C�W�E�J�� �U�R�T�C�E�J�H�Ò�T�F�G�T�P�F�G�� �#�M�V�K�X�K�V�À�V�G�P��
zum Englischen als Wissenschaftssprache im Curriculum oder Begleit-
programm. Im Rahmen meist fakultativer Angebote können die Dokto-
randen auch an regulären Veranstaltungen der jeweiligen Promotions-
programme am Standort der Universität teilnehmen. Die University of 
Gloucester und ihr deutscher Kooperationspartner veranstalten jährlich 
wechselnd in Deutschland und Großbritannien eine Doktoratskonferenz, 
bei der deutsche und britische Betreuer sowie die Doktoranden über 
laufende Projekte diskutieren.

In den Wirtschafts- und Managementwissenschaften bieten einige 
Hochschulen neben dem forschungsorientierten „Doctor of Philosophy“ 

1  Als Beispiele wurden insbesondere die University of Portsmouth mit ihrem Koope-
�T�C�V�K�Q�P�U�R�C�T�V�P�G�T���� �F�G�T�� �*�Q�E�J�U�E�J�W�N�G�� �4�G�W�V�N�K�P�I�G�P���� �F�K�G�� �5�J�G�H�‚�G�N�F�� �*�C�N�N�C�O���7�P�K�X�G�T�U�K�V�[�� �O�K�V�� �K�J�T�G�O��
Kooperationspartner, der privaten Munich Business School als Unternehmen der ESO-
Gruppe, und die University of Gloucestershire mit ihrem Kooperationspartner, dem der 
Stuttgarter Klett-Gruppe zugehörigen Institut für Hochschulkooperation und internatio-
nale Promotionsprogramme (IHP), näher betrachtet.
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Programmdurchführung. Im Rahmen strukturierter Promotionsprogram-
me, Graduiertenkollegs und Graduate Schools besteht die Möglichkeit, 
an der Schnittstelle von Grundlagen- und Anwendungsbezug wissen-
schaftliche Fragestellungen mit Industrierelevanz in größeren Forscher-
gruppen aufzugreifen. Die Teilnahme an diesen Programmen erfolgt in 
der Regel auf Vollzeitbasis und schließt sich für die Doktoranden meist 
an das abgeschlossene Masterstudium an. Darüber hinaus gibt es das 
externe Promotionsprojekt als individuelles Einzelverfahren, welches 
insbesondere von Berufstätigen als Möglichkeit zur Entwicklung der 
fachwissenschaftlichen und forschungsmethodischen Fähigkeiten be-
trachtet wird und welches ebenfalls Fragegestellungen der betrieblichen 
Praxis integrieren kann. 
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Perspektiven der Doktoranden vorrangig als Instrument zur (Vollzeit-)
Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses genutzt wird (s. SEN-
GER/VOLLMER 2010, 24). Berufsbegleitende Promotionsprogramme, 
die im Hinblick auf Beratungs- und Betreuungsqualität, neue Arbeits-
formen, wissenschaftliche Qualitätssicherung sowie Planbarkeit und 
Verlässlichkeit an strukturierte Promotionsprogramme wie die DFG-Gra-
duiertenkollegs oder Graduate Schools der Exzellenzinitiative heranrei-
chen, sind an deutschen Universitäten die absolute Ausnahme.

Die berufsbegleitenden Promotionsprogramme britischer Hochschulen, 
die auf der Grundlage eines in Deutschland absolvierten Promotions-
studiums zu den Forschungsabschlüssen „Doctor of Philosophy“ (PhD), 
„Doctor of Business Administration“ (DBA) oder zu weiteren Abschlüs-
sen der dritten Bolognaebene führen, weisen hinsichtlich ihrer Struktur 
und Rahmenbedingungen viele Parallelen zu strukturierten Promotions-
programmen deutscher Universitäten auf. Wesentliche Unterschiede lie-
gen jedoch darin, dass die forschungsvorbereitende Studienmodulphase 
britischer Promotionsprogramme obligatorische Leistungsnachweise er-
hält und den Übergang in die Phase der Bearbeitung der Dissertation 
zusätzlich von der positiven Begutachtung eines „Research Proposal“ 
mit den Eckdaten des geplanten Forschungsvorhabens abhängig macht 
(s. MCALPINE 2012, 113f.). Ob die Promotion als postgradualer Stu-
dienabschluss oder erste forschungsorientierte Berufsphase der wis-
senschaftlichen Laufbahn betrachtet wird, kann zwar mittels der Ent-
scheidung für einen eher forschungsorientierten Abschluss wie den PhD 
�Q�F�G�T�� �G�K�P�G�P�� �G�J�G�T�� �C�P�Y�G�P�F�W�P�I�U�D�G�\�Q�I�G�P�G�P�� �#�D�U�E�J�N�W�U�U�� �D�G�G�K�P�ƒ�W�U�U�V�� �Y�G�T�F�G�P����
ist jedoch aus formaler Sicht sekundär. Das Promotionsstudium ist in 
beiden Fällen ein Format des lebenslangen Lernens, das den Qualitäts-
erfordernissen guter wissenschaftlicher Praxis im Sinne eines erweiter-
ten Qualitätsbegriffes genauso gerecht wird wie den Ansprüchen an die 
fachliche Adäquatheit, Studierbarkeit und Serviceorientierung qualitativ 
hochwertiger Weiterbildungsangebote. 

�������$�G�T�W�H�U�D�G�I�N�G�K�V�G�P�F�G���2�T�Q�O�Q�V�K�Q�P���C�N�U���b�T�G�ƒ�G�E�V�K�X�G���R�T�C�E�V�K�E�G�n

„What is the nature of your research?”, lautet eine von britischen Pro-
�O�Q�V�K�Q�P�U�D�G�V�T�G�W�G�T�P���
�d�F�Q�E�V�Q�T�C�N���U�W�R�G�T�X�K�U�Q�T�U�p�����J�À�W�‚�I���I�G�U�V�G�N�N�V�G���(�T�C�I�G�����Y�G�P�P��
Doktoranden sich im Rahmen ihres „Research Proposal“ auf ein me-
thodisches Vorgehen festlegen müssen. Einerseits wird mit dieser Frage 
eine Haltung des Doktoranden zu den epistemologisch-erkenntnistheo-
retischen Grundlagen seiner Forschung eingefordert. Andererseits darf 
sie jedoch auch ganz pragmatisch verstanden werden, erlauben doch die 
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Promotionsordnungen der meisten britischen Universitäten eine Wahl 
zwischen eher forschungsorientierten und eher anwendungsorientierten 
Forschungsabschlüssen der dritten Bolognaebene. 

�#�P���*�Q�E�J�U�E�J�W�N�G�P���F�G�U���C�P�I�N�Q���C�O�G�T�K�M�C�P�K�U�E�J�G�P���4�C�W�O�G�U���‚�P�F�G�P���U�K�E�J���P�G�D�G�P��
dem klassischen „Doctor of Philosophy“ (PhD), der die höchste akade-
�O�K�U�E�J�G���3�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�W�P�I���H�Ø�T���P�C�J�G�\�W���C�N�N�G���&�K�U�\�K�R�N�K�P�G�P���F�C�T�U�V�G�N�N�V�����C�W�E�J���G�Z�R�N�K�\�K�V��
anwendungsorientierte Promotionsstudiengänge wie etwa der „Doctor of 
Business Administration“ (DBA), „Doctor of Engineering“ (DEng.) oder 
„Doctor of Media Communication (DMC). Es handelt sich in der Regel 
um strukturierte Promotionsprogramme, die im ersten Programmab-
schnitt Lehrveranstaltungen zu Forschungsmethodik und wissenschaft-
lichem Schreiben und im zweiten Abschnitt die Abfassung der „Thesis“ 
vorsehen. Als Besonderheit ist zu erwähnen, dass von den meist be-
rufstätigen Teilnehmenden an beispielsweise DBA-Programmen erwartet 
wird, den in der „Thesis“ entwickelten Forschungsansatz mittels eines 
Transferprojekts in die betriebliche Praxis zu übertragen. Da die Dok-
toranden in der Regel über langjährige Fach- und Führungserfahrung 
verfügen, ist das Potenzial der im Rahmen der Promotion entstehenden 
Dissertationen für die betriebliche Praxis nicht zu unterschätzen. 

Der DBA als anwendungsorientiertes Promotionsstudium und höchste 
akademische Stufe der Managementausbildung gewinnt derzeit auch 
unter Berufstätigen im deutschen Sprachraum Anhänger. Akademische 
Abschlussgeber sind dabei vor allem Hochschulen aus dem anglo-ameri-
kanischen Raum. Laut KMK-Beschluss ist dieser Abschlusstyp britischer 
Universitäten ebenso wie der klassische PhD der deutschen Promotion 
formal gleichgestellt und berechtigt auch in Deutschland zur Führung 
des Doktortitels ohne Herkunftszusatz2.  Deutsche Universitäten haben 
vielfach noch Vorbehalte gegen die Vergabe eines Doktortitels, für des-
sen Erwerb die eigentliche Forschungsarbeit obligatorisch mit einem 
Transferprojekt verbunden wird. Deutsche Fachhochschulen hingegen 
schätzen den Ansatz und kooperieren gerne mit internationalen Part-
nern, können sie doch ihren Absolventen und sonstigen interessierten 
Berufstätigen auf diese Weise berufsbegleitend einen FH-adäquaten Zu-
gang zum strukturierten Promotionsstudium ermöglichen. 

Eine weitere Form des explizit anwendungsbezogenen Studiums stellt 
das „European Industrial Doctorate“ (EID) dar, welches Hochschulen 

2  Die Anerkennung des britischen DBA als ein der Promotion an einer deutschen Uni-
versität formal gleichgestellter Forschungsabschluss der dritten Bolognaebene (Äquiva-
�N�G�P�\�M�N�C�U�U�G���&�����K�P���F�G�T���-�N�C�U�U�K�‚�\�K�G�T�W�P�I���F�G�T���-�/�-���&�C�V�G�P�D�C�P�M���#�0�#�$�+�0���H�Ø�T���F�K�G���#�P�G�T�M�G�P�P�W�P�I��
ausländischer Bildungsabschlüsse) hatte die KMK zeitweise infrage gestellt, zuletzt im 
November 2015. Sie wurde jedoch durch den KMK-Hochschulausschuss im März 2016 
erneut ohne Einschränkung bestätigt. 
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und Unternehmen in mindestens zwei europäischen Ländern verbindet 
und eine industrieorientierte Forschungsleistung in Verbindung mit prak-
tischen Trainingsanteilen darstellt. Ähnlich wie im Fall der inzwischen an 
vielen Hochschulen etablierten „Shared Professorships“ bewegen sich die 
Teilnehmer eines EID je zur Hälfte im Hochschul- und im Unternehmens-
umfeld.

Das Spannungsfeld zwischen Forschungsorientierung und Anwendungs-
bezug ist berufsbegleitend Studierenden oder Promovierenden sowie 
Programmentwicklern in Hochschulen und Unternehmen hinlänglich 
bekannt. Es resultiert aus der funktionalen Unterscheidung zwischen 
akademischem Anspruch einerseits und betrieblichem Verwertungsbe-
darf andererseits:

Abb. 2: Akademischer Anspruch vs. betrieblicher Verwertungsbedarf 
(THELEN 2016, 177)

Ist die wissenschaftliche Weiterbildung insgesamt schon durch die 
�9�G�E�J�U�G�N�Y�K�T�M�W�P�I���\�Y�K�U�E�J�G�P���6�J�G�Q�T�K�G�D�K�N�F�W�P�I���W�P�F���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G�T���2�T�C�Z�K�U���I�G�M�G�P�P-
zeichnet (s. DEHNBOSTEL 2012), so gilt dies für berufsbegleitende Pro-
motionsprogramme in ganz besonderem Maße. So konkurrierend die 
beiden Anspruchshaltungen jedoch auf den ersten Blick sein mögen, so 
konstruktiv und komplementär sind sie aus der Sicht des Wirkungsfelds. 
Den Doktoranden ermöglicht der bewusste Perspektivenwechsel bei ent-
�U�R�T�G�E�J�G�P�F�G�T���#�P�N�G�K�V�W�P�I���G�K�P�G���1�T�K�G�P�V�K�G�T�W�P�I���C�O���.�G�K�V�D�K�N�F���F�G�U���d�T�G�ƒ�G�E�V�K�X�G���R�T�C�E-
�V�K�V�K�Q�P�G�T�p���
�\�W�O���$�G�I�T�K�H�H���U�����5�%�*�²�0�����������������P�C�E�J���F�G�O���F�K�G���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G���2�T�C�Z�K�U��
�C�W�H�� �Y�K�U�U�G�P�U�E�J�C�H�V�N�K�E�J�G�T�� �)�T�W�P�F�N�C�I�G�� �T�G�ƒ�G�M�V�K�G�T�V�� �W�P�F�� �F�K�G�� �Y�K�U�U�G�P�U�E�J�C�H�V�N�K�E�J�G��
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weit die Kooperation im Vorfeld auf der Grundlage fairer Absprachen und 
strategisch wie operational durchdachter Programmdesigns abgestimmt 
wurde.

Voraussetzung für erfolgreiche berufsbegleitende Promotionen dieses 
�6�[�R�U�� �U�K�P�F�� �E�W�T�T�K�E�W�N�C�T�G���� �K�P�� �F�G�P�� �5�V�W�F�K�G�P���� �W�P�F�� �2�T�Ø�H�W�P�I�U�Q�T�F�P�W�P�I�G�P�� �‚�Z�K�G�T�V�G��
Regelungen, die neben der systematischen Anleitung und Begleitung 
der Doktoranden auch den Umgang mit Anwendungs- und Transferas-
pekten festlegen. Regelungen also, die in strukturierten Vollzeit-Promo-
tionsprogrammen für wissenschaftliche Beschäftigte der Hochschulen 
und Wissenschaftseinrichtungen oder Stipendiaten vielfach bereits exis-
tieren, in berufsbegleitenden externen Promotionsprogrammen jedoch in 
Deutschland noch die Ausnahme sind. Derartige Strukturmerkmale, wie 
sie die britischen berufsbegleitenden Promotionsprogramme mit deut-
schen Durchführungsorten meist aufweisen, garantieren den Doktoran-
den neben der wissenschaftlichen Qualität ihrer Forschungsarbeit auch 
die zeitlich-logistische Durchführbarkeit des in der Regel viele Jahre 
dauernden Promotionsstudiums. In diese Richtung zielt auch die Erwar-
tungshaltung der Verantwortlichen betrieblicher Doktorandenprogram-
me. Anlässlich einer Tagung an der TU München, an der Vertreter von 
Promotionsprogrammen aus Hochschule und Unternehmen im Münch-
ner Großraum teilnahmen, forderten die Vertreter größerer süddeutscher 
Technologiekonzerne von der Hochschulseite mehr Verbindlichkeit für 
die akademischen Grundlagen des Promotionsstudiums.

5. Fazit und Ausblick

Berufsbegleitende Promotionsprogramme mit strukturiertem Ausbil-
dungskonzept, organisatorischer Ausrichtung auf die Belange berufs-
tätiger Doktoranden, internationaler Orientierung und expliziter Fokus-
sierung auf einen eher anwendungsbezogenen Forschungsansatz stellen 
im deutschen Hochschul- und Wissenschaftssystem eine Ausnahme dar. 
Das wissenschaftliche und volkswirtschaftliche Potenzial derartiger For-
schung wird hingegen in hohem Maße genutzt von internationalen Hoch-
schulen aus dem anglo-amerikanischen Raum sowie den Niederlanden 
und einigen osteuropäischen Ländern, die ihre meist im Teilzeitformat 
und in Zusammenarbeit mit Partnereinrichtungen angebotenen Promoti-
onsprogramme teilweise oder vollständig auch in Deutschland und wei-
teren deutschsprachigen Ländern durchführen, die Forschungsergebnis-
se jedoch für ihre Einrichtung verbuchen.
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Was bedeutet diese Situation für die deutsche Wissenschaftslandschaft? 
Universitäten setzen mehrheitlich auf strukturierte Programme für deut-
sche und internationale Vollzeitdoktoranden, die im Anschluss an den 
Masterabschluss auf der Basis einer wissenschaftlichen Mitarbeiterstel-
le oder eines Stipendiums die Promotion anstreben. Der Zugang zur 
berufsbegleitenden externen Promotion im Einzelverfahren ist vielfach 
ungeregelt und aufgrund der mit diesem freien Format einhergehenden 
Qualitätsprobleme teils auch ungewollt. Eine explizite Unterscheidung 
zwischen eher forschungsorientierten und eher anwendungsorientierten 
Promotionsformaten und -abschlüssen existiert an den meisten Univer-
sitäten im Unterschied zu den Hochschulen des anglo-amerikanischen 
Raums nicht. Deutsche Fachhochschulen setzen bei der Durchführung 
berufsbegleitender Promotionen mit Anwendungsbezug überwiegend auf 
die Zusammenarbeit mit Universitäten im Ausland. Kooperative Promo-
tionskollegs, wie in einigen Bundesländern in Vorbereitung oder bereits 
in Betrieb, oder die Verbundpromotion nach bayrischem Modell werden 
als administrative Krücke für einen erleichterten Promotionszugang von 
FH-Absolventen genutzt. Wissenschaftlich interessierte Berufstätige 
wenden sich trotz hoher Studiengebühren zunehmend Hochschulen im 
Ausland mit ihren deutschen Durchführungspartnern zu, da deren struk-
turierte Promotionsprogramme im Vergleich zu externen Individualpro-
motionen an deutschen Universitäten für Doktoranden und Arbeitgeber 
ein höheres Maß an Planungssicherheit bieten.

Internationale bilaterale Promotionsformate wie die Cotutelle bereichern 
wissenschaftlich, strukturell und interkulturell die deutsche Hochschul- 
und Wissenschaftslandschaft, sind jedoch administrativ hochaufwendig. 
Als administrativ aufwendig müssen auch kooperative Promotionskol-
legs, Verbundpromotionen und weitere ähnlich geartete Strukturmaß-
nahmen gelten, die auf die systematisch-strukturelle Verbesserung der 
deutschen Promotion abzielen. Industriepromotionen und berufsbe-
gleitende externe Promotionsformate hingegen leiden eher unter einem 
Mangel an Verbindlichkeit und Reglementierung. Über die in der Regel 
präzisen, aus der Unternehmensperspektive festgelegten Vorgaben der 
Industriepartner hinaus wären akademische Orientierungsmuster für 
die erkenntnistheoretischen, curricularen und administrativ-qualitäts-
sichernden Aspekte des Promotionsstudiums wünschenswert, die für 
externe Doktoranden und Arbeitgebereinrichtungen gleichermaßen eine 
erhebliche Unterstützung bei der Organisation langfristig ausgerichteter 
kooperativer F&E-Projekte auf Promotionsbasis darstellen könnten.
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Unsicher ist, ob sich die formulierten Desiderata mittels systemorien-
tierter rechtlicher Flächenregelungen beheben lassen. Auch die Gene-
�T�C�N�K�U�K�G�T���� �W�P�F�� �6�T�C�P�U�H�G�T�K�G�T�D�C�T�M�G�K�V�� �K�U�Q�N�K�G�T�V�G�T���� �K�O�� �I�G�Q�I�T�C�‚�U�E�J�G�P�� �Q�F�G�T�� �H�W�P�M-
tionalen Einzelfall leistungsfähiger Modelle wie Verbundpromotion, 
„European Industrial Doctorate“ oder Cotutelle auf nationale, binatio-
nale oder gar europaweite Ansätze scheint zumindest fragwürdig. Der 
Erfolg berufsbegleitender Promotionsprogramme internationaler Hoch-
schulen und Universitäten unterliegt international vielmehr Faktoren 
�Y�K�G�� �Y�K�U�U�G�P�U�E�J�C�H�V�N�K�E�J�G�T�� �2�T�Q�‚�N�D�K�N�F�W�P�I�� �W�P�F�� �I�G�U�G�N�N�U�E�J�C�H�V�N�K�E�J�G�O�� �5�G�N�D�U�V�X�G�T-
ständnis, strategischer Marktorientierung und zielgruppenorientierter 
Formatvielfalt, akademischem Unternehmertum und transsektoralem 
Qualitätsverständnis, verstärkt durch ein leistungsorientiertes und 
wissenschaftsadäquates Managementverständnis der jeweiligen Hoch-
schulleitung. Derartige Erfolgsparameter sind jedoch vermutlich nicht 
durch rechtliche Systemregulierung in den Griff zu bekommen, sondern 
mittels eines weiteren Ausbaus der Autonomie von Hochschulen und 
Universitäten.  
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d’une part, et volets disciplinaires, didactiques et professionnels d’autre part 
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9 Référentiel des compétences professionnelles - NOR: MENE1215928A. Arrêté du 1-7-
2013- JO du 18-7-2013.MEN-DGESCO A3-3: http://www.education.gouv.fr/pid25535/bulle-
�V�K�P�A�Q�H�‚�E�K�G�N���J�V�O�N�!�E�K�F�A�D�Q������������������
�#�I�G�P�F�C���'�F�W�E�C�V�K�Q�P���C�P�F���6�T�C�K�P�K�P�I���������������J�V�V�R�������G�W�T���N�G�Z���G�W�T�Q�R�C���G�W���N�G�I�C�N���E�Q�P�V�G�P�V���(�4���&�'���6�:�6���!�W�T�K��
�%�'�.�'�:�������������:�)���������
���������H�T�Q�O�6�C�D���#�.�.���H�T�Q�O���'�0���
����������������������
10 Nous reprenons le terme de compétence dans le sens que lui donne le Cadre européen com-
mun de référence pour les langues (CECRL). « Les compétences sont l’ensemble des connais-
sances, des habiletés et des dispositions qui permettent d’agir ». Conseil de l’Europe (2001) 
Cadre européen commun de référence pour les langues : apprendre, enseigner, évaluer, Pa-
ris : Les Editions Didier, p. 15. http://www.coe.int/t/dg4/linguistic/Source/Framework_FR.pdf 
(09/07/2016).
Pour les compétences professionnelles dans le domaine de l’enseignement, voir Hallet W., « 
Kultureller Wandel und Multiplizierung der didaktischen Kompetenzen im 21. Jahrhundert », 
in: Kraler C. et al. (éds.), Kulturen der Lehrerbildung. Professionalisierung eines Berufsstands 
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| 3) | favoriser l’équité, la cohésion sociale et la citoyenneté active ; 
�^���������^���G�P�E�Q�W�T�C�I�G�T���N�C���E�T�Å�C�V�K�X�K�V�Å���G�V���N�o�K�P�P�Q�X�C�V�K�Q�P�����=�e�?���¼���V�Q�W�U���N�G�U���P�K�X�G�C�W�Z���F�G���N�o�Å�F�W-
cation et de la formation14» . L’agenda 2020 a impulsé des réformes impor-
tantes dans le domaine de la formation des enseignants dans de nombreux 
pays européens, allant pour la plupart dans le sens d’une professionnalisa-
tion plus poussée de la formation, d’une plus grande cohérence entre le volet 
universitaire et la mise en contexte d’exercice et d’une plus grande attention 
accordée aux compétences clés comme la capacité à différencier, à se mettre 
en question, à travailler en équipe et en projet15.

1. La situation en France – mastérisation du concours et réformes
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d’origine et l’instaurer comme modèle lors de la mobilité dans le pays par-
tenaire ne peut fonctionner d’un point de vue pragmatique et ne doit de 
toute façon pas être l’idéal à poursuivre. Notre point de départ doit plutôt 
être la plus-value que représente le double cursus, telle que nous l’avons 
décrite, et qui est justement le résultat d’une rencontre passionnante, par-
�H�Q�K�U���E�Q�P�ƒ�K�E�V�W�G�N�N�G���O�C�K�U���V�Q�W�L�Q�W�T�U���G�P�T�K�E�J�K�U�U�C�P�V�G���G�P�V�T�G���F�G�W�Z���U�[�U�V�Ä�O�G�U���Å�F�W�E�C�V�K�H�U����
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�S�W�G�P�V�����E�J�C�S�W�G���O�Q�F�Ä�N�G���F�Q�K�V���R�T�G�P�F�T�G���G�P���E�Q�O�R�V�G���N�G�U���U�R�Å�E�K�‚�E�K�V�Å�U���F�W��Land dont 
l’université partenaire est issue. Cela rend impossible la mise en place d’un 
protocole valable pour tous les cursus que l’on pourrait suivre pour faciliter 
le montage et l’accréditation desdits cursus. 
Un deuxième problème se pose du fait que l’Allemagne pratique la bi-va-
�N�G�P�E�G���F�C�P�U���N�G���U�G�E�Q�P�F���F�G�I�T�Å�����V�C�P�F�K�U���S�W�G���N�C���(�T�C�P�E�G���P�G���E�Q�P�P�C�Ê�V�����U�C�W�H���S�W�G�N�S�W�G�U��
�T�C�T�G�U���G�Z�E�G�R�V�K�Q�P�U�����S�W�G���N�C���O�Q�P�Q�X�C�N�G�P�E�G���G�P���E�Q�N�N�Ä�I�G���Q�W���N�[�E�Å�G�����%�G�N�C���U�K�I�P�K�‚�G���S�W�G��
les étudiants issus du système scolaire et universitaire français classique ne 
�R�G�W�X�G�P�V���L�W�U�V�K�‚�G�T���N�o�Å�V�W�F�G���F�o�W�P�G���F�G�W�Z�K�Ä�O�G���O�C�V�K�Ä�T�G�����R�Q�W�T�V�C�P�V���Q�D�N�K�I�C�V�Q�K�T�G���R�Q�W�T��
les professeurs au Gymnasium. Un cursus intégré doit donc pallier cette 
absence de seconde matière, en conditionnant l’accès au master ou Staats-
examen bi-national par une bi- ou double licence. En toute logique, le vivier 
de candidats français est donc limité, car seule une très petite partie des 
licenciés passent par ces cursus – l’alternative étant la création d’une bi-li-
cence en amont du master, ce qui rend la construction encore plus complexe. 
S’ajoute à cela la problématique du diplôme ou titre requis pour accéder à la 
fonction publique dans les deux pays. Depuis la réforme de la formation des 
enseignants en France, l’obtention du master MEEF (Métiers de l’Éducation, 
de l’Enseignement et de la Formation), délivré par les Écoles supérieures 
du Professorat et de l’Éducation (ESPE), est nécessaire24, tout comme la 
réussite au concours (CAPES d’allemand). Le calendrier et les exigences 
�F�o�W�P���E�Q�P�E�Q�W�T�U���¼���N�C���H�T�C�P�Ã�C�K�U�G���U�Q�P�V���G�Z�V�T�Æ�O�G�O�G�P�V���F�K�H�‚�E�K�N�G�U���¼���E�Q�P�E�K�N�K�G�T���C�X�G�E���N�C��
structure et l’organisation (stages, mémoires, soutenances) d’un Master of 
Education ou d’un Staatsexamen qui conditionnent l’accès au Referendariat 
en Allemagne. Un autre problème est le nombre très élevé des interlocuteurs 
et acteurs qu’il faut réunir pour faire fonctionner un cursus enseignement bi-
national. Dans les deux pays, la formation est portée par des équipes pédago-
giques mixtes qui, côté français, comporte des représentants de l’université, 
de l’ESPE, de l’inspection, du rectorat, du ministère et des établissements 
scolaires (tuteurs de terrain et formateurs). La même chose est vraie côté 
allemand où les acteurs de la formation peuvent être issus, en fonction du 
Land, du ministère, des MB-Dienststellen, des Praktikumsämter, -schulen, 
du Staatliches Seminar, de l’université, pour n’en nommer que quelques-
uns. Il est évident que ce nombre élevé d’interlocuteurs pose d’énormes pro-
blèmes de gestion et de communication, dès lors qu’il s’agit de réunir tous 
les acteurs pour trouver un terrain d’entente à l’international. Tout respon-
sable de programme le sait : la construction d’un cursus intégré sous l’égide 
de l’Université franco-allemande est un travail de bricolage, d’assemblage et 
de montage dans le but de rendre compatibles deux systèmes universitaires. 
Or, dans le cas d’un cursus d’enseignement, le travail créatif que représente 
la construction d’une maquette de cursus intégré est fortement limité par 
des cadrages nombreux et très stricts. La décision d’ouvrir un cursus d’ensei-

24 Au moins sous la forme d’un master MEEF parcours adapté pour les détenteurs d’un 
master Recherche.
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mettant la mise en place de cursus et surtout leur pérennité. Par ailleurs, 
forts de l’expérience passée, nous pouvons formuler quelques conseils et 
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27 Rappelons, à ce propos, le grand colloque d’experts consacré à la « Formation franco-
allemande des enseignants » organisé à Mayence en novembre 2014 avec le soutien et 
�U�Q�W�U�� �N�o�Å�I�K�F�G�� �F�G�� �N�o�7�(�#���� �G�V�� �N�G�� �E�Q�N�N�Q�S�W�G�� �F�G�� �0�K�E�G�� �G�P�� �U�G�R�V�G�O�D�T�G�� ���������� �U�W�T�� �N�G�� �‡�� �&�Å�‚�� �F�o�Æ�V�T�G��
un bon enseignant à l’ère de la globalisation – savoirs et compétences aujourd’hui et 
�F�G�O�C�K�P���—�����E�Q���Q�T�I�C�P�K�U�Å���G�V���E�Q���‚�P�C�P�E�Å���R�C�T���N�o�7�(�#���G�V���N�G���&�#�#�&���F�C�P�U���N�G���E�C�F�T�G���F�W���‡���&�K�C�N�Q�I�W�G��
franco-allemand entre chercheurs ». Ces manifestations témoignent d’un choix à la fois 
�R�Q�N�K�V�K�S�W�G�� �G�V�� �‚�P�C�P�E�K�G�T�� �F�G�U�� �F�G�W�Z�� �R�C�T�V�G�P�C�K�T�G�U�� �F�G�� �U�Q�W�V�G�P�K�T�� �N�G�U�� �C�E�V�K�X�K�V�Å�U�� �G�V�� �R�T�Q�L�G�V�U�� �F�C�P�U�� �N�G��
domaine de la formation des enseignants. A noter que le DAAD a également décidé, en 
�������������F�G���‚�P�C�P�E�G�T���W�P���R�Q�U�V�G���F�G���(�C�E�J�N�G�M�V�Q�T���(�T�G�O�F�U�R�T�C�E�J�G�P�F�K�F�C�M�V�K�M���R�Q�W�T���U�Q�W�V�G�P�K�T���N�G�U���E�W�T-
sus et projets que l’Université Nice Sophia Antipolis propose dans ce domaine.
28 �+�N���U�o�C�I�K�V���N�¼���C�W�U�U�K���F�n�W�P���U�Q�W�J�C�K�V���H�Q�T�O�W�N�Å���R�C�T���N�G���I�T�Q�W�R�G���F�G���V�T�C�X�C�K�N���F�K�U�E�K�R�N�K�P�C�K�T�G���‡���H�Q�T�O�C�V�K�Q�P��
�F�G�U���G�P�U�G�K�I�P�C�P�V�U���—���N�Q�T�U���F�G���N�n�#�U�U�G�O�D�N�Å�G���I�Å�P�Å�T�C�N�G���F�G���N�o�7�(�#���¼���0�K�E�G���G�P���L�W�K�P��������������

des étudiants et de la communication. Notamment pour les responsables 
de programme français qui n’ont pas de « wissenschaftliche Mitarbeiter », 
« Hiwi » ou secrétaires et qui croulent déjà sous les charges administra-
tives, la somme de travail peut, à terme, devenir ingérable. Ce n’est pas 
un hasard si deux des cursus transfrontaliers qui fonctionnent très bien et 
�F�G�R�W�K�U���N�Q�P�I�V�G�O�R�U���D�Å�P�Å�‚�E�K�G�P�V���F�G���O�Q�[�G�P�U���G�P���T�G�U�U�Q�W�T�E�G�U���J�W�O�C�K�P�G�U�����.�G��Dijon-
büro de l’Université de Mayence et le Koordinationsbüro de la Pädagogische 
Hochschule Freiburg contribuent largement au succès des formations qu’ils 
gèrent, à la fois en raison du travail administratif fourni, mais aussi grâce au 
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Il est hébergé par le site de l’UFA et permettrait d’accéder via un lien à la 
liste des cursus existants et à leur descriptif. Le 2ème niveau est un portail 
de communication et de coopération interne. Il est fermé et accessible seu-
lement aux représentants des établissements membres de l’UFA. Il donne 
les informations nécessaires à la conception et au suivi d’un cursus, avec 
des éléments d’ordre juridique, structurel, curriculaire, administratif. Les 
responsables de programme peuvent y trouver des exemples de conventions 
type, de modalités de contrôle, de modèles de maquette, des conseils de 
bonnes pratiques et d’erreurs à éviter. Ces données et informations mises 
à la disposition des établissements membres de l’UFA sont gérées par un 
bureau virtuel. C’est ici aussi que des universités intéressées par une coo-
pération trouvent de l’aide pour le dépôt de leur demande de cursus. Le but 
�C�H�‚�E�J�Å�� �F�G�� �E�G�� �P�K�X�G�C�W���G�U�V�� �F�G�� �E�Q�P�V�T�K�D�W�G�T�� �¼�� �N�o�Å�N�C�T�I�K�U�U�G�O�G�P�V�� �F�G�U�� �E�Q�Q
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mobilité des étudiants en formation nécessite parfois la création de cours en 
ligne que l’on peut ouvrir à toutes les formations existantes. De même, on 
pourrait imaginer la mise en place de séminaires intensifs communs aux dif-
�H�Å�T�G�P�V�U���E�W�T�U�W�U���G�V���E�Q�P�U�C�E�T�Å�U���C�W�Z���U�R�Å�E�K�‚�E�K�V�Å�U���F�o�W�P�G���H�Q�T�O�C�V�K�Q�P���K�P�V�G�T�E�W�N�V�W�T�G�N�N�G��
de l’enseignement. La rencontre des partenaires de formation au sein d’un 
réseau favorise la mobilité des participants. Elle permet aussi de mettre en 
place une mobilité virtuelle, via des échanges en ligne, par l’intermédiaire de 
nouveaux médias et des TICE, là où la mobilité géographique n’est pas pos-
�U�K�D�N�G���R�Q�W�T���F�G�U���T�C�K�U�Q�P�U���N�Q�I�K�U�V�K�S�W�G�U���Q�W���‚�P�C�P�E�K�Ä�T�G�U�����&�G���O�Æ�O�G�����G�N�N�G���E�Q�P�V�T�K�D�W�G���¼��
cette immersion linguistique et interculturelle qui se trouve au cœur de nos 
formations transfrontalières.

En guise de conclusion, on peut constater que le réseau des acteurs des 
formations d’enseignement intégrées que nous venons de décrire, forme ce 
que nous aimerions appeler, avec Etienne Wenger, une communauté de pra-
tique de tous les interlocuteurs impliqués. Nous reprenons le terme dans 
le sens qu’Etienne Wenger lui a donné dans son ouvrage Communities of 
practice: Learning, meaning and identity. L’expression y désigne un « groupe 
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Les cursus intégrés de l’UFA 
dans la perspective des établissements 

scolaires, des élèves, et des parents

Michèle Hugel 

INTRODUCTION

80 % des parents du monde entier souhaitent pour leurs enfants des études 
supérieures, et 77 % des études à l’étranger pendant leurs études supé-
rieures, selon des études HSBC de 2014 et 2015.
�.�G�U���F�K�H�‚�E�W�N�V�Å�U���U�Q�P�V���R�N�W�U���Å�E�Q�P�Q�O�K�S�W�G�U���S�W�G���E�W�N�V�W�T�G�N�N�G�U�����N�G�U���H�C�O�K�N�N�G�U���U�W�R�R�Q�T-
tant de plus en plus tard le coût d’enfants majeurs restant vivre au foyer. 
Nombre de familles ne parviennent plus à assurer les coûts d’études supé-
rieures, en particulier pour des études réalisées à l’étranger.
Les parents redoutent, davantage que leurs enfants, les méfaits du terro-
risme et de la violence, et portent une attention toujours plus soutenue à la 
nature des pays/établissements d’accueil.
�.�C�� �T�G�E�J�G�T�E�J�G�� �F�G�� �R�G�T�H�Q�T�O�C�P�E�G�� �W�P�K�X�G�T�U�K�V�C�K�T�G���� �F�G�� �O�C�Ê�V�T�K�U�G�� �F�G�U�� �D�W�F�I�G�V�U���� �F�G��
sécurité, d’une certaine proximité, incitent les parents à rechercher des sco-
larités sur le territoire européen, permettant la pratique réelle d’une langue 
étrangère, avec un enseignement de qualité facile à contrôler.
Les enseignants du secondaire ont pour mission de préparer, le plus en 
amont possible, la réussite de nos politiques européennes : promouvoir 
la mobilité d’apprentissage et garantir les droits des étudiants d’étudier à 
l’étranger au sein de l’Union européenne.
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Die ŒClasses préparatoiresŽ …
  eine Herausforderung für 
binationale Studiengänge

Valentin Mandelkow
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Trotz dieser hohen Selektivität werden folgende Vorzüge hervorgehoben:

- Die hohe Vermittlungsquote. Der Übergang von der „Grande École“ in das     
Berufsleben ist relativ bis sehr einfach. Einkommensunterschiede zwi-
schen Absolventen der Universität und Absolventen der „Grande École“ 
spielen jedoch im Gegensatz zur Vergangenheit heute keine ausschlagge-
bende Rolle mehr.

- Durch die Ausweitung des Systems der „Grandes Écoles“ ist es möglich, 
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�G�K�P�G�P���8�Q�T�V�T�C�I���\�W���J�C�N�V�G�P�����ƒ�G�Z�K�D�G�N���W�P�F���I�G�K�U�V�G�U�I�G�I�G�P�Y�À�T�V�K�I���K�P���G�K�P�G�O���(�C�E�J�F�K-
alog zu reagieren und die Sprache zu beherrschen.

- Die Betreuungsdichte ist wegen der Klassenstruktur wesentlich höher als 
in der Universität. Ein Kurs kann die Teilnehmerzahl von 45 nicht über-
schreiten. Der Dozent kümmert sich persönlich um jeden einzelnen Kan-
didaten.

- Aus diesen Differenzen ergibt sich ein ganz anderer Lernprozess als in der 
Universität. „Prépa“-Studenten müssen die Fähigkeit erwerben, richtig, 
�U�E�J�P�G�N�N���W�P�F���G�H�‚�\�K�G�P�V���\�W���N�G�T�P�G�P�����O�K�V���G�K�P�G�T���J�Q�J�G�P���#�T�D�G�K�V�U�D�G�N�C�U�V�W�P�I���W�P�F���6�J�G-
mendichte zurechtzukommen und den permanenten Prüfungsstress zu 
bewältigen. Hinzu kommt die Einordnung der individuellen Leistung durch 
ein Ranking, das ständig Rückschlüsse auf das Niveau zulässt. 

- Nicht zuletzt spielen Fremdsprachen in der „Classe préparatoire“ eine 
herausragende Rolle. Auch wenn in einigen Grandes Écoles ein Trend be-
steht, Englisch als obligatorische erste Fremdsprache einzuführen, bleibt 
das Angebot an Fremdsprachen sehr groß; Deutsch ist dabei gegenüber 
dem Sekundarsystem („lycée“, „collège“) überrepräsentiert.

Die relativ hohe Vermittlungsquote, das Ausbildungsniveau und der Lern-
prozess garantieren dem System der „Classes préparatoires“ eine konstant 
große Nachfrage und enorme Akzeptanz seitens der Eltern. Dass das aktu-
elle System auch Nachteile hat, liegt auf der Hand:

- Es handelt sich hier um einen frankreichinternen Bildungszweig mit einem 
„Concours“, der lediglich zur Zulassung in einer „Grande École“ dient. Ei-
nen Abschluss im eigentlichen Sinne erwerben die Studenten damit nicht. 
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Interkulturelle Herausforderungen 
für binationale integrierte Studiengänge

Christoph Vatter 

Über interkulturelle Herausforderungen in internationalen Studiengän-
gen zu sprechen, fällt Akteuren in diesem Bereich nicht schwer, ob das 
nun Studierende, Dozenten oder auch Mitarbeiter in der Verwaltung von 
Universitäten sind, auch jenseits von Missverständnissen, Fremdheits-
erfahrungen und Anekdoten, die in interkulturellen Konstellationen om-
nipräsent sind. Denn binationale Studiengänge stellen eine permanente 
interkulturelle Herausforderung dar – vielleicht sogar eine interkulturelle 
Provokation. Denn sie müssen sich in dominanten akademischen Kulturen 
mit langen juristischen und administrativen Traditionen behaupten und 
�N�C�U�U�G�P���U�K�E�J���J�À�W�‚�I���P�K�E�J�V���K�P���G�V�C�D�N�K�G�T�V�G���
�8�G�T�Y�C�N�V�W�P�I�U�����4�Q�W�V�K�P�G�P���W�P�F���)�G�R�ƒ�Q-
genheiten einer Universität einpassen, sondern halten althergebrachten 
Gewohnheiten, Kommunikationsabläufen und Errungenschaften bisweilen 
den Spiegel vor, sodass – oft auch produktive – Infragestellungen entste-
hen können. 
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grenzen, dass es so viele binationale integrierte Studiengänge im Netzwerk 
der Deutsch-Französischen Hochschule gibt und dass die meisten so gut 
funktionieren.
In diesem Beitrag soll keine umfassende Bestandsaufnahme deutscher 
und französischer interkultureller Unterschiede in den Hochschulsys-
temen und akademischen Kulturen beider Länder erfolgen.1 Auch die 
schwierige Frage einer Übertragbarkeit der interkulturellen Erfahrungen 
in deutsch-französischen Studiengängen auf andere interkulturelle, bi- 
oder multilaterale Kooperationen, mit der eine Reihe von Fallstricken 
und methodischen Herausforderungen wie z. B. die Gefahr einer normati-
ven Setzung eines „Modells“ verbunden ist,2  kann an dieser Stelle nicht 
erschöpfend diskutiert werden. Vielmehr sollen im Folgenden zunächst 
interkulturelle Konstellationen in binationalen integrierten Studiengän-
gen am Beispiel deutsch-französischer Kooperationen herausgearbeitet 
werden. In einem zweiten Schritt wird dann der Begriff „interkulturelle 
Kompetenz“ anhand zentraler Kompetenzbereiche, v. a. aus Perspektive 
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werden beispielsweise bei Problemen um Hilfe gebeten oder bemühen 
sich, an der eigenen Hochschule ein Verständnis für die andere Kultur 
und mögliche Abweichungen von den eigenen Erwartungshaltungen zu 
vermitteln etc. Im Hinblick auf die Studierenden gehören die unter-
schiedlichen akademischen Kulturen zu den wesentlichen Inhalten von 
�K�P�V�G�T�M�W�N�V�W�T�G�N�N�G�P���3�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�W�P�I�U�M�Q�P�\�G�R�V�G�P���� �\���� �$���� �K�P���8�Q�T�D�G�T�G�K�V�W�P�I�U�M�W�T�U�G�P��
oder interkulturellen Workshops.5 

c) Die interkulturelle Dimension der Inhalte der Studiengänge. In in-
tegrierten Studiengängen ist aufgrund der engen Kooperation und Ver-
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Die skizzierten interkulturellen Konstellationen zeigen, dass die Studi-
engänge unter dem Dach der Deutsch-Französischen Hochschule stark 
von Interkulturalität auf allen Ebenen durchdrungen sind. Das dahinter 
stehende Netzwerk fußt auf vielschichtigen Erfahrungen in der deutsch-
französischen Zusammenarbeit und verfügt über profunde Kenntnisse 
und Kompetenzen zur Gestaltung gemeinsamer Studienangebote, die 
auf einer langen Erfahrung „auf dem Terrain“ beruhen, sodass sie in 
dieser Breite und Intensität wohl kaum für andere internationale Kons-
tellationen vorliegen und ein Alleinstellungsmerkmal der deutsch-fran-
zösischen Hochschulzusammenarbeit darstellen.
Der Bereich der verschiedenen akademischen Kulturen ist sicherlich be-
reits am breitesten erforscht, allerdings mit einem deutlichen Schwer-
punkt auf Studierende, deren Fremdheitserfahrungen an der Partner-
hochschule und sich daraus ergebende interkulturelle Problemfelder 
und Konsequenzen für den Erwerb interkultureller Kompetenz. Die 
Ebene der Verwaltung und auch die der Lehrenden bei der Konzeption 
und Durchführung binationaler integrierter Studiengänge war dagegen 
bislang kaum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen; vor al-
lem im Hinblick auf die Internationalisierung von Hochschulen liegen 
Berichte und Studien vor, die jedoch eher den Kontext der „Willkom-
menskultur“ für internationale Studierende und Wissenschaftler fokus-
�U�K�G�T�G�P���W�P�F���P�K�E�J�V���W�P�D�G�F�K�P�I�V���C�W�H���F�K�G���U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G�P���)�G�I�G�D�G�P�J�G�K�V�G�P���D�K�P�C�V�K�Q-
naler Studiengänge mit einem hohen Integrationsgrad auf allen Ebenen 
�Ø�D�G�T�V�T�C�I�D�C�T���U�K�P�F�����<�W�O���#�U�R�G�M�V���F�G�T���H�C�E�J�U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G�P���2�G�T�U�R�G�M�V�K�X�G���C�W�H���G�K�P�G��
„Interkulturalisierung“ von methodischen und theoretischen Ansätzen 
in binationalen Studiengängen liegen leider bislang ebenfalls nur sehr 
wenige Erkenntnisse vor. Für die deutsch-französische Kooperation wur-
de im Rahmen der Qualitätsinitiative Interkulturalität der DFH eine erste 
Bestandsaufnahme unternommen.6

Interkulturelle Kompetenzbereiche in binationalen integrierten Studiengängen

Befasst man sich mit dem Thema interkulturelle Kommunikation und 
Kompetenz in binationalen Studiengängen, so liegt es nahe, sich zu-
nächst auf die Studierenden zu konzentrieren. Adelheid Schumann hat in 
einem Forschungsprojekt zu internationalen Studierenden an deutschen 
Universitäten in erster Linie vier zentrale interkulturelle Kommunikations-
�U�K�V�W�C�V�K�Q�P�G�P�� �J�G�T�C�W�U�I�G�C�T�D�G�K�V�G�V���� �F�K�G�� �J�À�W�‚�I�� �C�N�U�� �R�T�Q�D�N�G�O�C�V�K�U�E�J�� �G�O�R�H�W�P�F�G�P��
werden und eine interkulturelle Herausforderung darstellen können:

6
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a) Kommunikation in Lehrveranstaltungen
b) Kommunikation mit Dozenten
c) Kommunikation in Arbeitsgruppen
d) Kommunikation unter Studierenden (auch in der Freizeit).

Vor allem in diesen vier Bereichen ergeben sich aus Sicht von internati-
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Herausforderungen und Perspektiven

Abschließend sollen einige interkulturelle Herausforderungen und Per-
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�C�W�U���F�G�O���8�G�T�J�À�N�V�P�K�U���G�K�P�G�T���J�À�W�‚�I���F�G�W�V�N�K�E�J���D�K�P�À�T�G�P���<�G�P�V�T�K�G�T�W�P�I���X�Q�P���+�P�V�G�T-
kulturalität in binationalen Studiengängen und dem möglichen Transfer 
von Methoden, Wissen und Erfahrungen aus der bilateralen Zusammen-
arbeit auf andere Anwendungsbereiche, die beispielsweise durch trina-
tionale Studienangebote oder auch zunehmend internationale Studie-
rendengruppen entstehen, die – im DFH-Kontext – nicht mehr unter 
die Begriffe „deutsch“ und „französisch“ subsumiert werden können. 
�/�C�P���U�E�J�C�H�H�V���K�P���D�K�P�C�V�K�Q�P�C�N�G�P���-�Q�P�U�V�G�N�N�C�V�K�Q�P�G�P���C�N�U�Q���J�À�W�‚�I���F�W�T�E�J���G�K�P�G���P�Q�V-
wendige Zuordnung zu verschiedenen Heimathochschulen administrati-
ve „kulturelle Identitäten“, die weder der interkulturellen Komplexität 
einer Gruppe noch den individuellen Studierenden gerecht wird. Diese 
Entwicklungen erfordern auch eine Erweiterung des Interkulturalitätsbe-
griffs in der interkulturellen Vorbereitung und Begleitung Studierender. 
Denn die Kenntnisse von Arbeitsweisen oder Umgangs- und Kommuni-
kationsformen in den beteiligten Ländern müssen um den Aspekt der 
Kommunikations- und Interaktionsprozesse sowie deren Gestaltung im 
gemeinsamen Studium ergänzt werden. Der Fokus verschiebt sich somit 
von der Beschreibung kultureller Unterschiede oder möglicher Missver-
ständnisse auf die Prozessualität von interkulturellen Konstellationen 
00570004crozdutiov04cmgangs dait  di. h. iner Gsog. „negotiterd cul
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Ein Glücksfall der Geschichte … 
 die DFH und ihre sprachliche Verfasstheit

Joachim Umlauf

Die Frage nach der Übertragbarkeit des sprachlichen Modells der 
Deutsch-Französischen Hochschule auf mögliche andere Hochschulko-
operationen bzw. bilaterale Institutionen zu stellen, ist interessant und 
letztlich müßig zugleich. Interessant – wir werden darauf zurückkom-
men –, weil sie, was die Rolle und das Bewahren des Deutschen und 
Französischen als Wissenschaftssprachen betrifft, ein Glücksfall ist; 
müßig, weil sie, so meine Hypothese, nahezu nirgendwo in dieser Weise 
wiederholt werden kann, was auf verschiedene Gründe, darunter einen 
historisch-zeitlich bedingten, zurückgeht. Offensichtlich ist, ob es nun 
beispielsweise eine deutsch-italienische, eine deutsch-polnische, eine 
französisch-italienische oder französisch-amerikanische Hochschule 
�I�G�D�G�P���U�Q�N�N�V�G�����P�K�T�I�G�P�F�Y�Q���D�G�‚�P�F�G�V���U�K�E�J���O�G�K�P�G�U���9�K�U�U�G�P�U���F�C�U���U�R�T�C�E�J�N�K�E�J�G��
Verhältnis – gemeint ist die Beherrschung der jeweils anderen Sprache 
als Fremdsprache in Deutschland und Frankreich bei der studentischen 
Zielgruppe – zwischen zwei europäischen oder westlichen Staaten (bei 
allen Unterschieden im Detail) in einem solchen Gleichgewicht wie im 
sogenannten „franco-allemand“. Ein Gleichgewicht, das durchaus fragil 
ist, das sprachenpolitischer Überlegungen und Maßnahmen bedarf und 
das gegenwärtig durch die Mittelschulreform in Frankreich und deren 
negative Auswirkungen ebenso bedroht erscheint wie die Unterwerfung 
der Hochschulen und Wissenschaft unter die englischsprachigen Globa-
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über die neuesten Entwicklungen im Bereich Deutsch und Französisch 
als Fremdsprache austauscht, Zahlen vergleicht und Maßnahmen zur 
– im Elysée-Vertrag festgelegten – Förderung der Partnersprache disku-
tiert. Zu den paritätischen Einrichtungen zählen natürlich auch, daran 
muss nicht erinnert werden, weitere zwischenstaatliche Institutionen 
wie das Deutsch-Französische Jugendwerk, ARTE und eben die DFH. 
Die kulturellen Beziehungen werden so – Robert Picht folgend – zum 
Mittel der politischen Verständigung und Grundlage eines nicht mehr 
antithetischen, sondern kooperativen Denkens zwischen Frankreich 
und Deutschland.3 Dieser Wille zur Kooperation beinhaltet auch ein 
Abgleichen von bildungspolitischen Entscheidungen mit der Idee der 
Bewahrung des Gleichgewichtes und ist unter Umständen verbunden 
mit einem partiellen Verzicht nationaler Entscheidungshoheit. Die neu-
�G�T�F�K�P�I�U�� �J�À�W�‚�I�� �H�Q�T�O�W�N�K�G�T�V�G�P�� �$�G�H�Ø�T�E�J�V�W�P�I�G�P�� �F�G�T�� �#�W�U�Y�K�T�M�W�P�I�G�P�� �G�K�P�G�T�� �U�Q��
genannten „décrochage“, also der Vergrößerung der Kluft im Blick auf 
die wirtschaftliche Leistungskraft der beiden Länder, bestätigen aus die-
ser Perspektive ex negativo das Gleichgewichtspostulat.

Bedroht wird das beschriebene sprachliche Gleichgewicht von mindes-
tens zwei Seiten: einem sprachlichen Kapitalismus einerseits und einem 
(vermeintlichen) sprachlichen Sozialismus andererseits. Beide Tenden-
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geht es um die komplette Ersetzung des Deutschen und Französischen 
durch das Englische in Kontexten, wo dies nicht unbedingt notwendig 
ist. Es ist ein grundlegendes und weit verbreitetes Missverständnis, den 
�Y�G�N�V�N�À�W�‚�I�G�P���)�G�D�T�C�W�E�J���F�G�U���'�P�I�N�K�U�E�J�G�P���H�Ø�T���G�K�P�G�P���#�W�U�Y�G�K�U���K�P�V�G�T�P�C�V�K�Q�P�C�N�G�T��
Ausrichtung zu halten. Tatsächlich sollte man sich klar machen, dass 
die Entscheidung gegen Mehrsprachigkeit – so pragmatisch motiviert 
sie auch immer erscheinen mag – immer auch einen sprachenpoliti-
schen Hintergrund besitzt. Anders formuliert: Im exklusiven Gebrauch 
des Englischen liegt der schleichende Tod der Mehrsprachigkeit. Die 
(einstig bedeutenden) Wissenschaftssprachen Deutsch und Französisch 
sind nur die ersten Leidtragenden dieses Prozesses. 

Sicherlich sind im globalisierten Kontext fallbezogene Lösungen, die 
�F�G�P�� �
�J�À�W�‚�I�� �I�N�G�K�E�J�\�G�K�V�K�I�G�P���� �)�G�D�T�C�W�E�J�� �C�P�F�G�T�G�T�� �(�T�G�O�F�U�R�T�C�E�J�G�P�� �C�N�U�� �'�P�I-
�N�K�U�E�J�� �D�G�Y�C�J�T�G�P���� �P�K�E�J�V�� �K�O�O�G�T�� �N�G�K�E�J�V�� �\�W�� �‚�P�F�G�P���� �F�Q�E�J�� �G�U�� �K�U�V�� �G�T�U�V�C�W�P�N�K�E�J����
mit welcher Selbstverständlichkeit sich aktuell, mehr noch in Deutsch-
land als in Frankreich, Geistes- und Sozialwissenschaftler dem „tout 
anglais“ in die Arme werfen, ohne sich bewusst zu machen, in welchem 
Maße dies eine reduktionistische Zweisprachigkeit (Muttersprache plus 
Englisch als vorherrschendes Kommunikationsmodell) fördert. Dieser 
Trend stellt auch eine Herausforderung für die DFH dar, die sie in den 
nächsten Jahrzehnten nicht nur stark beschäftigen wird, sondern sie 
teils sogar in ihrer Grundphilosophie bedrohen könnte.

Wählen wir ein ganz aktuelles Beispiel für diesen sprachlichen Kapitalis-
mus:5  2016 hat das DFJW, auf Initiative eines „comité de pilotage“, zu 
dem ich selber gehörte, ein „German-French Young-Leader“-Treffen mit 
dem Thema „Common Digital Future“ initiiert. Schirmherren der Tagung 
waren die beiden Wirtschaftsminister. Ziel des neuen Programmes ist es, 
die deutsche und französische Nachwuchselite besser miteinander zu 
vernetzen und junge Führungskräfte, die bisher wenig mit dem anderen 
Land zu tun haben, in Kontakt miteinander zu bringen. Grund für die In-
itiative war die wachsende und nicht von der Hand zu weisende Befürch-
tung einer zunehmenden Entfernung der deutschen und französischen 
Bildungs- und Funktionseliten voneinander, unter anderem auch, weil 
man heute deutlich weniger als früher die Sprache des anderen erlernt. 
Das DFJW bilanzierte das erste Treffen in einem Rundschreiben:

Contrairement aux autres programmes soutenus par l’OFAJ, l’anglais était la 
langue de travail. Les participantes et participants évoluent dans un milieu 
professionnel mondialisé. Ils partagent cette langue commune ainsi que le 

5���&�G�T���K�P�V�G�T�P�C�V�K�Q�P�C�N�G���9�C�T�G�P�X�G�T�M�G�J�T���H�W�P�M�V�K�Q�P�K�G�T�V���T�G�K�D�W�P�I�U�N�Q�U�G�T�����G�H�‚�\�K�G�P�V�G�T�����W�P�C�W�H�Y�G�P�F�K�I�G�T��
(denn man muss ja nicht jeweils die Sprache lernen) durch ein ihm eigenständiges 
globales Idiom, das Englische als vom eigenen Sprachraum losgelöste Verständigungs-
sprache. 
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souhait de modeler l’avenir numérique du monde du travail. En revanche, ils 
�P�G���O�C�Ê�V�T�K�U�G�P�V���R�C�U���P�Å�E�G�U�U�C�K�T�G�O�G�P�V���N�C���N�C�P�I�W�G���F�W���R�C�[�U���X�Q�K�U�K�P�����0�Q�W�U���G�U�R�Å�T�Q�P�U��
néanmoins qu’ils auront acquis le désir de la découvrir car nous pensons que 
la parler ou au moins la comprendre permet d’entrer plus précisément dans 
l’univers de l’autre et, ainsi, d’entretenir une plus grande complicité tout en 
évitant davantage les malentendus.

Aus ähnlichen Motiven – um Sprachkenntnisse nicht zu einer unüber-
windbaren Hürde für den intensiven Kulturaustausch und den Zuzug 
ausländischer Studierender und Wissenschaftler zu machen – führte 
der DAAD in den 1990er-Jahren zusammen mit und an verschiedenen 
deutschen Hochschulen englischsprachige Studiengänge ein. Anfäng-
lich umstritten, haben sie sich zum Erfolgsmodell entwickelt, wobei 
der DAAD inzwischen allerdings immer wieder darauf hingewiesen wur-
de, dass die Englisch sprechenden Studierenden und Wissenschaftler 
Fremdkörper in der Gesellschaft bleiben, wenn sie nicht zumindest All-
tagsdeutsch beherrschen, und so begonnen hat, gemeinsam mit den 
Hochschulen umfängliche Projekte zum studienbegleitenden und kon-
tinuierlichen Erwerb der deutschen Sprache zu entwickeln. Der Voll-
�U�V�À�P�F�K�I�M�G�K�V���J�C�N�D�G�T���U�G�K���C�W�E�J���J�K�P�\�W�I�G�H�Ø�I�V�����F�C�U�U���O�K�V���F�G�O���L�À�J�T�N�K�E�J���U�V�C�V�V�‚�P-
denden „Deutsch-französischen Zukunftsdialog“ (2007 von IFRI und 
DGAP mit Unterstützung der Robert Bosch Stiftung ins Leben gerufen) 
bereits ein (auch was die angewandten Sprachen betrifft) deutsch-fran-
zösisches Programm existiert, das den hervorragenden Bildungs- und 
Wissenschaftsnachwuchs in Frankreich und Deutschland nachhaltig 
vernetzen will. 

Dieses Vorgehen des DFJW erscheint, was den Gebrauch des Englischen 
betrifft, in praktischer Hinsicht zwar verständlich, in sprachenpoliti-
scher Hinsicht ist es hingegen durchaus problematisch – gerade wenn 
man den Aspekt der Nachhaltigkeit im Blick auf das geplante Netz-
werk betrachtet. Wäre es nicht möglich gewesen, alle drei Sprachen zur 
Kongresssprache zu machen (und dabei Deutsch und Französisch ggf. 
übersetzen zu lassen)? Der ausschließliche Gebrauch des Englischen, 
der sicherlich pragmatischen Überlegungen geschuldet ist, konterkariert 
alle Versuche der Valorisierung der Deutsch- und Französischkenntnis-
se, die wir so mühsam seit Jahrzehnten betreiben, da denjenigen, die 
diese Sprachen einst gelernt haben, vorgeführt wird, dass diese selbst 
�K�P�� �G�Z�R�N�K�\�K�V�� �F�G�W�V�U�E�J���H�T�C�P�\�Ò�U�K�U�E�J�G�P�� �-�Q�P�V�G�Z�V�G�P�� �\�K�G�O�N�K�E�J�� �Ø�D�G�T�ƒ�Ø�U�U�K�I�� �U�K�P�F����
Im Gegenteil bringt es diejenigen mit guten bis sehr guten Deutsch- 
bzw. Französischkenntnissen wahrscheinlich sogar in eine benachtei-
ligte Situation, weil ihr Englisch als 2. Fremdsprache vielfach weniger 
performativ ist und sie das Gefühl vermittelt bekommen, dass sie ihre 
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Zeit besser zum Englischlernen hätten verwenden sollen. Ist man in 
dieser Situation, als Studierender oder Graduierter der DFH beispiels-
weise, nicht zusätzlich trotz durchgehend solider Englischkenntnisse 
potentiell im Nachteil, weil man nicht im angelsächsischen Sprachraum 
studiert oder gelebt hat? Wird somit nicht subkutan ein Studienaufent-
halt in einem angelsächsischen Land als viel gewinnbringender als in 
�&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F���Q�F�G�T���(�T�C�P�M�T�G�K�E�J���F�G�‚�P�K�G�T�V�!���1�F�G�T���W�O�I�G�M�G�J�T�V���I�G�H�T�C�I�V�����)�G�J�Ò-
ren die Absolventen deutsch-französischer Einrichtungen wie der DFH, 
DAAD-Stipendiaten, Journalisten und Kulturschaffende, die Austausch-
programme nutzen, Romanisten, Germanisten und Absolventen franzö-
sischer Elitehochschulen mit Deutschkenntnissen nicht mehr zum Ziel-
publikum, sind also alle keine „young leader“? 

Dies alles wiegt umso schwerer, als sich die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer eines solchen Treffens – mit Reden von Sigmar Gabriel und 
Emmanuel Macron (auf Englisch) – in einer symbolisch aufgeladenen 
�5�K�V�W�C�V�K�Q�P���D�G�‚�P�F�G�P�����C�W�U�I�G�Y�À�J�N�V���C�N�U���J�G�T�C�W�U�T�C�I�G�P�F�G���4�G�R�T�À�U�G�P�V�C�P�V�G�P���G�K�P�G�U��
künftigen (deutsch-französisch-internationalen) Netzwerkes. Ungewollt 
wird den Teilnehmern vermittelt, dass auch für einen vertieften Kultur-
austausch das Erlernen der französischen und deutschen Sprache eher 
�Ø�D�G�T�ƒ�Ø�U�U�K�I���K�U�V�����/�K�V���C�P�F�G�T�G�P���9�Q�T�V�G�P�����'�U���Y�K�T�F���U�W�I�I�G�T�K�G�T�V�����F�C�U�U���G�U���D�G�U�U�G�T��
sei, das prestigereichere Englisch perfekt zu erlernen, dessen Grad der 
Beherrschung in Zukunft das Eingangsticket zur Weltelite ist, anstatt die 
Energie auf verschiedene Fremdsprachen zu verteilen. 

Bei allem Verständnis dafür, dass man in ein solches Netzwerk nicht 
nur diejenigen einbeziehen will, die des Deutschen bzw. Französischen 
auf hohem Niveau mächtig sind, sondern auch diejenigen, die stattdes-
sen auf Englisch zurückgreifen, sollte man als staatlich subventionier-
te deutsch-französische Einrichtung versuchen, kreative und innovati-
ve Konzepte zu entwickeln, wie man 5000Sn 5-64ASballUnge 
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organisation vorschlägt, eine internationale Expertentagung zu einem 
deutschlandbezogenen Thema (2. Weltkrieg) direkt ganz auf Englisch 
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8 Nur für Schüler, die in der „école primaire“ Deutsch begonnen haben, sollen die „clas-
ses bilangues“ weitergeführt werden, diese sind aber in der großen Unterzahl.
9 Die Einzelheiten der Reform das Deutsche betreffend können hier aus Platzmangel 
nicht referiert  werden, dazu verweise ich auf das von Jérôme Vaillant und mir in „Alle-
magne d’aujourd’hui“ (no 215/janvier-mars 2016) koordinierte Dossier „La situation de 
l’enseignement de l’allemand en France“.

weit überlegen. Im Sinne der Konkurrenz ist ein Vorsprung für nicht 
�C�P�I�N�Q�R�J�Q�P�G���5�R�T�G�E�J�G�T���H�C�M�V�K�U�E�J���P�W�T���F�W�T�E�J���F�C�U���'�T�N�G�T�P�G�P���W�P�F���F�C�U���J�À�W�‚�I�G��
Benutzen von anderen Fremdsprachen als dem Englischen zu erzielen, 
da anglophone Muttersprachler nur selten Fremdsprachen auf hohem 
Niveau beherrschen.

Komplizierter, aber ebenso problematisch ist ein anderer Aspekt sprach-
lichen Sozialismus’, der sich in der französischen „Réforme du Collège“ 
spiegelt, die zum Schuljahr 2016/2017 in Kraft tritt und dem Erler-
nen des Deutschen in Frankreich durch die weitgehende Abschaffung 
der sogenannten „classes bilangues“8 und „classes européennes“9 
aller Voraussicht nach erheblichen Schaden zufügen wird. Die „clas-
ses bilangues“, deren attraktives Konzept darin besteht, dass Englisch 
und Deutsch relativ intensiv und gleichzeitig gelernt werden, sind im 
besten Sinne als sprachpolitisch voluntaristische Maßnahme zu verste-
hen, konnten sie doch nach Einführung seit etwa 2002 den rasanten 
Rückgang des Deutschen als Fremdsprache in Frankreich stoppen. Die 
unilaterale Aufkündigung dieses Instrumentes durch die französische 
Regierung hat seit 2015 zu einer erheblichen Polemik mit zahlreichen 
Verwerfungen geführt, die auch heute nicht gänzlich abgeebbt ist, denn 
selbst wenn die Regierung beteuert, ganz im Gegenteil zum vermuteten 
Rückgang die Anzahl Collèeutscheerntllèvo aulemaim GPimairer ich sr
heöen zu ewllen  sind iich iie A(eutsche-)Exprter in FiesesrFrangeeineig 
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so hat man sich gegen die Chancengleichheit zugunsten der Gleichheit 
aller Schülerinnen und Schüler entschieden, mit anderen Worten: gegen 
die Freiheit und für ein verordnetes Prinzip des kleinsten gemeinsamen 
Nenners. Man kann ernsthaft darüber diskutieren, an welchen Punkten 
des schulischen oder universitären Ausbildungsganges es Ausleseprinzi-
pien bedarf, die Wahlmöglichkeit im Sinne des Egalitätsprinzips einzu-
schränken, scheint uns jedoch sehr bedenklich.

Die Deutsch-Französische Hochschule ist eine Einrichtung, die, ur-
sprünglich geboren aus dem hochschulpolitischen Willen einer Inten-
sivierung der wissenschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Frankreich, zu einer Exzellenzeinrichtung geworden ist. Dazu ist 
sie zu beglückwünschen. Sie braucht zahlreiche Bewerbungen für ihre 
Studiengänge und sehr gute bis hervorragende Studierende. Diese un-
terscheiden sich – insbesondere in Frankreich, wo es an Universitäten 
keinen Numerus clausus gibt und rund 80 % eines Jahrganges die 
Hochschulzugangsberechtigung erhalten – von dem Massenpublikum 
in „normalen“ Studiengängen. Dieses Zielpublikum braucht vor allem 
auch, besonders für die geisteswissenschaftlichen Fächer, einen soliden 
Unterbau bei der schulischen Fremdsprachenausbildung. Überdurch-
schnittlich viele ihrer französischen Studierenden kommen aus den 
deutsch-französischen Schulen und Schulzweigen, AbiBac-Klassen, 
aber auch „classes bilangues“ und „classes européennes“. Diese Ange-
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of cooperation between the partners.

Latin America itself represents an interesting, friendly and attractive region 
for European students. 
Moreover, the prevalent language is Spanish, the world’s second most-spo-
ken language.
Currently, multilingualism is one of the most important conditions for devel-
oping intercultural competence.

Within academic cooperation, binational degree courses, which award dou-
ble degrees, are particularly effective and involve a high level of integration. 
They are an excellent model for training professionals with overseas experi-
ence, who have multilingual and intercultural skills, and who are capable of 
performing in highly international environments. 

Within this context, Argentina has been attracting interest due to its histori-
cal and cultural links with Europe.
With the foundation of the “Centro Universitario Argentino-Alemán”, the 
CUAA-DAHZ (CUAA; Deutsch-Argentinisches Hochschulzentrum: DAHZ), 
the explicit commitment of both governments to cooperate as partners in 
�J�K�I�J�G�T���G�F�W�E�C�V�K�Q�P�����I�G�C�T�G�F���V�Q�Y�C�T�F�U���C�E�C�F�G�O�K�E���U�E�K�G�P�V�K�‚�E���Q�D�L�G�E�V�K�X�G�U�����K�U���G�X�K�F�G�P�V����
On 4 March 2015, Germany and Argentina signed an agreement to recog-
nise university degrees. This agreement represents an important step and 
demonstrates the commitment of both countries to work together to increase 
academic mobility between higher education institutions in Argentina and 
Germany, with special interest in the context of CUAA-DAHZ Programmes.

Finally, the German business sector, with subsidiaries in Argentina grouped 
in the Asociación Argentino-Alemana de Ciencia y Tecnología (ACTAA), is 
part of this public-private cooperation and builds a bridge between Educa-
tion/Science and Industry/Economics.

Challenges

It is also worth noting the challenges posed in implementing such complex 
programmes. 

Following an educational reform of the so-called Bologna Process, a form 
of „incompatibility“ between the educational systems of Europe and Latin 
America has arisen. In the particular case of the relationship between Ar-
gentina and Germany, with the creation of the CUAA-DAHZ, the need of a 
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�W�P�K�X�G�T�U�K�V�[���F�G�I�T�G�G�U���T�G�E�Q�I�P�K�V�K�Q�P���U�[�U�V�G�O���J�C�U���D�G�G�P���K�F�G�P�V�K�‚�G�F���H�T�Q�O���V�J�G���D�G�I�K�P-
ning. In the feasibility study on the Argentinian-German university project 
network (Bodemer et al., 2009), the lack of an equivalency agreement be-
tween both educational systems came to light.
Therefore, both countries moved forward signing the above-mentioned 
Agreement, as a result of the joint work of the ministries and experts in both 
countries (Argentinian Ministry of Education, ME and the German Ministry 
of Education and Science, BMBF); promoted under the CUAA-DAHZ. The 
Agreement was signed by the Consejo Interuniversitario Nacional [National 
�+�P�V�G�T�W�P�K�X�G�T�U�K�V�[���$�Q�C�T�F�?���
�%�+�0�������%�Q�P�U�G�L�Q���F�G���4�G�E�V�Q�T�G�U���F�G���7�P�K�X�G�T�U�K�F�C�F�G�U���2�T�K�X�C-
�F�C�U�� �=�V�J�G�� �$�Q�C�T�F�� �Q�H�� �2�T�K�X�C�V�G�� �7�P�K�X�G�T�U�K�V�[�� �4�G�E�V�Q�T�U�?�� �
�%�4�7�2���� �Q�P�� �V�J�G�� �#�T�I�G�P�V�K�P�K�C�P��
side, and the Hochschulrektorenkonferenz (HRK) on the German side. This 
agreement represents an important step and demonstrates the commitment 
of both countries to work together to increase academic mobility between 
higher education institutions in Argentina and Germany with special inter-
est in the context of CUAA-DAHZ Programmes. The agreement establishes 
clear correlations between the degrees awarded by the two university sys-
tems.

�(�K�P�C�N�N�[�����C���U�K�I�P�K�‚�E�C�P�V���E�J�C�N�N�G�P�I�G���K�U���V�J�C�V���Q�H���N�G�C�T�P�K�P�I���D�Q�V�J���N�C�P�I�W�C�I�G�U�����C�P�F���V�J�G��
limited offer of German language courses in Argentina is of particular im-
portance.

The Centro Universitario Argentino-Alemán (CUAA-DAHZ)

The Centro Universitario Argentino-Alemán is focused on establishing bina-
tional careers with a double degree and a high level of integration between 
Argentina and Germany and covers all areas of knowledge. 
This educational platform which connects higher education institutions 
from both countries, is a great instrument for promoting joint activities not 
�Q�P�N�[���Q�P���C�P���C�E�C�F�G�O�K�E���U�E�K�G�P�V�K�‚�E���N�G�X�G�N�����D�W�V���C�N�U�Q���E�W�N�V�W�T�C�N�N�[��
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the existence of the Centro Universitario Argentino-Alemán which began 
operating in October 2010.

Structure of the CUAA

Directing Council (DC)
It is composed of 7 members, one per organisation that makes up the 
CUAA and a representative of the universities in each country. The member 
organisations of the CUAA are the Argentinian Ministry of Education and 
Sports (MEyD), the Ministerio de Ciencia, Tecnología e Innovación Produc-
�V�K�X�C���=�/�K�P�K�U�V�T�[���Q�H���5�E�K�G�P�E�G�����6�G�E�J�P�Q�N�Q�I�[���C�P�F���2�T�Q�F�W�E�V�K�X�G���+�P�P�Q�X�C�V�K�Q�P���
�/�+�0�%�[�6���?����
the German Ministry of Education and Research (BMBF), the German De-
partment of Academic Exchange (DAAD), the German Rector’s Conference 
(HRK) and the Asociación Argentino Alemana de Ciencia y Tecnología (AC-
TAA).

�$�K�P�C�V�K�Q�P�C�N���5�E�K�G�P�V�K�‚�E���%�Q�W�P�E�K�N���
�%�%��
�+�V���K�U���E�Q�O�R�Q�U�G�F���Q�H�������C�E�C�F�G�O�K�E���U�E�K�G�P�V�K�‚�E���O�G�O�D�G�T�U���
�����#�T�I�G�P�V�K�P�K�C�P���G�X�C�N�W�C�V�Q�T�U��
and 4 German evaluators) and the same number of alternate members for 
each country. The CC is divided into 4 major areas of knowledge: Engi-
neering; Exact-Natural and Medical Sciences; Life Sciences; Social and 
Economic Sciences. In addition, an ACTAA representative with a voice but 
without voting rights is part of the CC. 
The CC is responsible for the technical assessment of the applications sub-
mitted in response to the calls of the CUAA-DAHZ. The applications are 
�C�U�U�G�U�U�G�F���K�P���C�E�E�Q�T�F�C�P�E�G���Y�K�V�J���V�J�G���C�E�C�F�G�O�K�E���U�E�K�G�P�V�K�‚�E���S�W�C�N�K�V�[���U�V�C�P�F�C�T�F�U���C�P�F��
in terms of their feasibility as bilateral university cooperation projects. The 
CC prepares an order of merit which is raised to the DC for decision-making 
regarding whether or not to fund these projects.

�/�C�P�C�I�G�O�G�P�V���Q�H�‚�E�G�U
�6�Y�Q���Q�H�‚�E�G�U���J�C�X�G���D�G�G�P���U�G�V���W�R���C�P�F���C�T�G���G�C�E�J���N�G�F���D�[���C���F�K�T�G�E�V�Q�T�����Y�K�V�J���J�G�C�F�S�W�C�T-
ters in Buenos Aires and Bonn. 

CUAA-DAHZ Programmes

The CUAA-DAHZ has three programmes: the Binational Programme of 
Argentinian-German Interuniversity networks, with the purpose of pro-
moting binational courses with a double degree; the I.DEAR Programme 
(Deutschland-Argentina Engineers), intended for the exchange of degree-
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level engineering students and including a compulsory semester working in 
the industry (with the medium-term objective of developing double degree 
courses) and the Research Projects Programme, which covers the funding 
of research associated with binational degree courses.
The funding for the binational degree courses and the I.DEAR Programme 
covers missions for students, teachers, teacher-researchers and coordina-
tion; monthly payment and medical insurance for students; travel expenses 
for teachers and teacher-researchers; linguistic preparation courses; guest 
�N�G�E�V�W�T�G�T�U�����Y�Q�T�M�U�J�Q�R�U�����O�C�T�M�G�V�K�P�I�����N�Q�I�K�U�V�K�E�U���C�P�F���C���‚�Z�G�F���C�O�Q�W�P�V���H�Q�T���C�E�E�T�G�F�K�V�C-
tion in Germany.

Currently there are 40 Universities carrying out 26 Projects within the 
framework of the CUAA-DAHZ programmes. 

Binational programme for strengthening Argentinian-German interuniversity 
networks.

Its focus is the promotion and development of binational degree courses 
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- Master in Administration and Finance, Universidad Nacional del Litoral 
(UNL, Argentina) / Fachhochschule Kaiserslautern (FH Kaiserslautern, 
Germany).

- PhD in Regional Urban Studies, Universidad Nacional de Córdoba (UNC, 
Argentina) / Bauhaus-Universität Weimar (Germany).

- PhD in Molecular and Biomedicine Biosciences, Universidad Nacional de 
Rosario (UNR, Argentina) / Georg-August-Universität Göttingen (GAUG, 
Germany) / Instituto Max Planck de biofísica química (MPI bpc).

- 
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�V�W�T�G���Y�J�G�T�G���D�Q�V�J���E�Q�W�P�V�T�K�G�U���K�P�X�G�U�V���C�P�F���D�G�P�G�‚�V���G�S�W�K�X�C�N�G�P�V�N�[����
The CUAA-DAHZ is an example of horizontal cooperation as, even though 
both countries do not have similar levels of development, they cooperate 
�Q�P���C�P���G�S�W�C�N���H�Q�Q�V�K�P�I���C�P�F���Q�D�V�C�K�P���O�W�V�W�C�N���D�G�P�G�‚�V�U���
�$�T�W�\�\�Q�P�G����������������

Conclusion

In its short period of existence, the CUAA-DAHZ has exceeded the ex-
pectations set during its planning stages.
We can say that it represents a successful model in the sphere of com-
prehensive internationalisation of higher education whose key charac-
teristic is reciprocity between the partners; both at country level as the 
universities that make up each binational course.
Through its programmes (I.DEAR, binational degree courses awarding 
�C�� �F�Q�W�D�N�G�� �F�G�I�T�G�G�� �C�P�F�� �U�E�K�G�P�V�K�‚�E�� �R�T�Q�L�G�E�V�U���� �V�J�T�G�G�� �N�G�X�G�N�U�� �Q�H�� �E�Q�O�R�N�G�Z�K�V�[�� �C�T�G��
involved within the Universities’ comprehensive internationalisation.
�5�V�W�F�G�P�V���O�Q�D�K�N�K�V�[�����V�J�K�U���K�U���V�J�G���‚�T�U�V���U�V�G�R���K�P���C�P�[���K�P�V�G�T�P�C�V�K�Q�P�C�N�K�U�C�V�K�Q�P���R�T�Q�L�G�E�V����
The double degree involves the mobility of teachers and the coordination 
between the teaching staff and the administrative staff, thus involving 
the participation of the entire institution. Finally, the research linked 
with the courses adds value to the cooperation. The mobility of teacher-
�T�G�U�G�C�T�E�J�G�T�U���U�V�T�G�P�I�V�J�G�P�U���C�P�F���F�K�X�G�T�U�K�‚�G�U���V�J�G���U�V�T�W�E�V�W�T�G���Q�H���V�J�G���T�G�N�C�V�K�Q�P�U����
All of this contributes to weaving a rich fabric which resists the passing 
of time (Hudzik, John K.). They are long-term projects that involve trust 
between the parties and teamwork, and are geared towards improving 
the quality of the studies and the skills of students and teachers.

Moreover, the „positive side effects“ of the CUAA-DAHZ, such as the 
signing of the degree recognition agreement, the deepening of relations 
between the two countries, the creation of new cooperation on a scien-
�V�K�‚�E���N�G�X�G�N�����G�V�E�������C�N�N���V�J�G�U�G���T�G�R�T�G�U�G�P�V���E�N�G�C�T���G�X�K�F�G�P�E�G���Q�H���U�K�I�P�K�‚�E�C�P�V���R�T�Q�I�T�G�U�U��
in a very short time under the potentiating effect of the trust built in this 
space.

In summary, the CUAA-DAHZ is a concrete example of comprehensive 
internationalisation as a tool for improving the quality of education and 
the integration of the member countries. The CUAA-DAHZ programmes 
�C�E�E�Q�W�P�V���H�Q�T���C���E�Q�O�O�K�V�O�G�P�V���E�Q�P�‚�T�O�G�F���X�K�C���V�J�G���C�E�V�K�Q�P���V�Q���K�P�E�Q�T�R�Q�T�C�V�G���K�P�V�Q��
the higher education system international and comparative perspectives 
through teaching, research and exchanges at the service of education.
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Interdisziplinarität und Mobilität als Chance und
Hürde: Sprachenpolitik im 

niederländischen Hochschulsystem

Nicole Colin

Die Beziehungen zwischen Deutschland und den Niederlanden gestal-
teten sich nach der Befreiung von der deutschen Besatzung 1945 pro-
blematisch. Anders als in Frankreich, wo bereits unmittelbar nach der 
„Libération“ erste Schritte in Richtung einer Versöhnung mit dem „Erb-
feind“ gegangen wurden, wollte die Wunde Zweiter Weltkrieg in den Nie-
derlanden einfach nicht heilen. Während die Bundesdeutschen ihre posi-
tiven Vorurteile über die niederländische Gesellschaft und deren Toleranz 
�R�ƒ�G�I�V�G�P���� �U�V�G�N�N�V�G�� �O�C�P�� �C�W�H�� �F�G�T�� �C�P�F�G�T�G�P�� �5�G�K�V�G�� �F�G�T�� �)�T�G�P�\�G�� �J�À�W�‚�I�� �F�C�U�� �$�K�N�F��
der Deutschen als Nazi und Besatzer auf Dauer dar. Auf gesellschaftli-
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Hochschulraum gilt, richtet sich fast ausschließlich in Richtung anglo-
phone Welt.3 Auf der Strecke geblieben ist dabei vor allem das Deutsche 
als Verkehrs-, aber auch als Wissenschaftssprache, die – nicht zuletzt 
aufgrund der Nähe der beiden Sprachen – noch bis vor wenigen Jahr-
zehnten in vielen Disziplinen ganz selbstverständlich Anwendung fand.

Ausgehend von diesen Beobachtungen wird der folgende Beitrag versu-
chen, die Hintergründe dieser Entwicklung der Sprachpolitik im nieder-
ländischen Hochschulsystem zu erhellen und deren konkrete Auswir-
kungen auf den Bereich der Geisteswissenschaften und insbesondere 
der Fremdsprachenphilologien zu analysieren. Dies erscheint vor allem 
darum wichtig, da das niederländische Modell in gewisser Hinsicht 
durchaus als europäisch richtungsweisend bezeichnet werden kann, 
wenngleich ihm bisher – in Frankreich stärker noch als in Deutschland 
– Widerstände entgegengesetzt wurden.

Politische Theorie und diskursive Wirklichkeit 

Auch wenn es den meisten sicherlich offensichtlich erscheint, muss 
zunächst einmal festgehalten werden, dass die beschriebene Entwick-
lung der niederländischen Sprachpolitik nicht auf didaktischen Über-
legungen basiert oder gar einem Paradigmenwechsel hinsichtlich des 
Wechselverhältnisses zwischen Sprache und Wissen folgt. Im Gegenteil 
legen die aus dem „Linguistic turn“ in den 1960er-Jahren gewonne-
nen Erkenntnisse, die in den verschiedenen kulturwissenschaftlichen 
�5�V�T�Ò�O�W�P�I�G�P���I�G�H�G�U�V�K�I�V���Y�G�T�F�G�P���M�Q�P�P�V�G�P�����L�C���F�C�U���)�G�I�G�P�V�G�K�N���P�C�J�G�����&�G�‚�P�K�G�T�V��
man den Prozess der Versprachlichung als universelle Grundlage der 
Wissenschaften (und wohlgemerkt nicht nur der Geistes- und Sozialwis-
senschaften), ist die Sprachenvielfalt notwendige Bedingung der Mög-
lichkeit einer Diversität des Denkens.4 

Umgekehrt wäre es allerdings auch verkürzt, die Hinwendung zum Eng-
lischen im niederländischen Hochschulsystem in Forschung und Lehre 
�C�W�H�� �F�K�G�� �\�Y�G�K�H�G�N�N�Q�U�� �F�C�J�K�P�V�G�T�� �U�V�G�J�G�P�F�G�P�� �‚�P�C�P�\�K�G�N�N�G�P�� �'�T�Y�À�I�W�P�I�G�P�� �\�W�� �T�G�F�W-
zieren. Entscheidungen solcher Größenordnung können niemals „allein“ 
der allgemeinen Notwendigkeit von Einsparungsmaßnahmen geschuldet 

3 Das zeigt sich unter anderem auch in den radikalen Kürzungen, die das einst von den Uni-
versitäten Utrecht und Lille geleitete niederländisch-französische Forschungsnetzwerk erlebte 
(das heute in den Niederlanden nur noch administrativ von der NUFFIC betreut wird, vgl. http://
www.frnl.eu/fr/), sowie der Einstellung des gemeinsamen Projektprogramms der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) mit ihrer Partnerorganisation NWO („Nederlandse Organisatie voor 
Wetenschappelijk Onderzoek“).
4 Vgl. unter anderem THIELMANN, Winfried (2015): „Wissenschaftssprache(n): Sprachausbau – 
gnoseologische Differenz – Sprachabbau“. In: Colin, Nicole / Umlauf, Joachim: Mehrsprachigkeit 
und Elitenbildung im europäischen Hochschulraum, Heidelberg: Synchron, S. 31-44.
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sein – schon gar nicht in so komplexen und weitverzweigten Bereichen 
wie dem Hochschulsystem. So sind wir im Bereich der Wissenschaft nicht 
mit reiner Faktizität (wie zu erforschende Krankheitsbilder oder umzuset-
zende Sparmaßnahmen) konfrontiert, sondern die möglichen Ergebnisse 
hängen maßgeblich davon ab, was in einem „Denkkollektiv“ – und als sol-
ches könnte man eine nationale Gruppe an Wissenschaftlern begreifen – 
überhaupt vorstellbar ist. Anders formuliert: Politische Veränderungen be-
nötigen Diskurse, die sie möglich machen.5 

Eine strukturelle Vorgabe von Einsparungsmaßnahmen ist dementspre-
chend stark abhängig von der Einschätzung, ob sich die neuen Ideen 
tatsächlich auch umsetzen lassen, und bedarf, wenngleich nicht eines 
absoluten, so doch eines relativen Konsens des Denkkollektivs, d. h. des 
Einverständnisses der durchführenden Instanzen und betroffenen Grup-
pen. Das bedeutet einerseits, dass die ökonomischen Hintergründe der 
niederländischen Sprachpolitik relativierbar sind, andererseits aber auch, 
dass die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass die zahlreichen Gegenargu-
�O�G�P�V�G�����F�K�G���I�G�I�G�P���F�K�G�U�G�U���-�Q�P�\�G�R�V���X�Q�T�I�G�D�T�C�E�J�V���Y�G�T�F�G�P���M�Ò�P�P�G�P�����)�G�J�Ò�T���‚�P-
den: zum einen, da eine Rücknahme der Maßnahmen doppelt kostspielig 
wäre,6  zum anderen aber auch, weil der nachhaltige Eingriff in ein System 
bereits die starke Verfestigung eines bestimmten Diskurses voraussetzt.

Aus diesem Grund soll im Folgenden nach einer kurzen Beschreibung 
der Grundpfeiler der Sprachpolitik im niederländischen Hochschulbereich 
weniger eine Beurteilung als vielmehr eine Analyse der ihr zugrunde lie-
genden Argumentationsmuster angestrebt werden. Bedeutsam erscheint 
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sich hier – anders als in Fächern wie der Wirtschaftswissenschaft oder 
Psychologie – die Frage stellt, welcher chinesische oder indische Stu-
dent tatsächlich nach Amsterdam kommt, um auf Englisch Germanistik 
oder Romanistik zu studieren, sind die negativen Folgen dieses Konzeptes 
zahlreich. 

Zunächst einmal ist eine deutliche Reduzierung der Lehrstunden in der 
�<�K�G�N�U�R�T�C�E�J�G���\�W���M�Q�P�U�V�C�V�K�G�T�G�P�����F�K�G���O�K�V���F�G�O���8�G�T�N�W�U�V���H�C�E�J�U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G�T���W�P�F���K�P�U-
besondere linguistischer Kompetenzen einhergeht – was in einem ohne-
hin nur einjährigen Master problematisch erscheint, noch dazu wenn es 
sich, wie in der Germanistik und Romanistik, um Schulfächer handelt, 
d. h. auch Deutschlehrer ausgebildet werden. Zum anderen ist hierdurch 
aber direkt auch die Fächerdiversität bedroht, insofern die verschiedenen 
Fremdsprachenphilologien sich mehr und mehr in einer Allgemeinen Li-
�V�G�T�C�V�W�T�Y�K�U�U�G�P�U�E�J�C�H�V�� �C�W�ƒ�Ò�U�G�P���� �K�P�� �F�G�T�� �F�K�G�� �N�C�P�F�G�U���� �W�P�F�� �U�R�T�C�E�J�U�R�G�\�K�‚�U�E�J�G�P��
Eigenheiten der Literaturen eine deutlich untergeordnete Rolle spielen. 

Hinzu kommt, dass die Examen und Hausarbeiten zu diesen Semina-
ren logischerweise auf Englisch abgefasst werden müssen, was wiederum 
vom Studierenden nicht nur eine sehr gute rezeptive Beherrschung der 
Sprache, sondern auch aktive schriftliche Kompetenzen fordert. Die Ang-
listikstudenten sind hierdurch klar im Vorteil, während die Studierenden 
anderer Fremdsprachenphilologien in der Regel nicht nur größere Schwie-
rigkeiten haben, auf gleichem Niveau zu schreiben, sondern auch ihre 
schriftliche Kompetenz im Niederländischen vernachlässigen, was insbe-
7 
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fen. Die Konzentration auf die englische Sprache bewirkt auf diese Wei-
se auch einen dramatischen Verfall der rezeptiven Sprachkompetenz im 
Bereich Deutsch als einer zweiten Fremd- und Fachsprache, welche sich 
für Niederländer relativ schnell und auf hohem Niveau erlernen lässt. 
Dies erscheint angesichts der Fülle an originär deutschsprachigen fach-
wissenschaftlichen Publikationen in der Geschichte, der Philosophie, den 
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Situationen produzieren kann, zeigt das folgende Beispiel anschaulich: 
So kann in einem von einer Germanistin und einem Franko-Romanisten 
angebotenen Seminar zum Thema „Graphic Novel“ nur englischsprachige 
Literatur behandelt werden, da sich das Primat des Englischen ja nicht 
nur auf die Unterrichtssprache bezieht, sondern auch auf die behandelten 
Texte. „Graphic Novels“ werden bekanntlich noch seltener in andere Spra-
chen übersetzt als andere Literaturgenres. Das Beispiel zeigt anschaulich, 
dass es naiv ist zu glauben, dass die Einführung des Englischen als Unter-
�T�K�E�J�V�U�U�R�T�C�E�J�G���M�G�K�P�G�P���'�K�P�ƒ�W�U�U���C�W�H���F�K�G���9�K�U�U�G�P�U�K�P�J�C�N�V�G���P�G�J�O�G�P���Y�Ø�T�F�G�����+�O��
Gegenteil: Wenn auf Englisch unterrichtet wird, sind selbst die Themen 
und Forschungsfragen „englisch“. Für die Lehrenden entsteht dabei, wie 
im geschilderten Fall, eine enorme Kluft zwischen Lehre und Forschung. 
Faktisch können sie nur Primärtexte wählen, die bereits übersetzt wurden 
– was einen Fokus auf kanonisierte Texte legt und zeitgenössische Lite-
ratur quasi per se ausschließt – und müssen zudem auch ausschließlich 
auf englischsprachige Forschungsliteratur zurückgreifen. Sie können also 
Kafka auf Englisch lesen und dazu wissenschaftliche Beiträge aus der 
britischen, amerikanischen oder auch australischen Germanistik bzw. Li-
teraturwissenschaft hinzuziehen; das deutsche Original bleibt den Studie-
renden ebenso fremd wie die Meinung deutschsprachiger Wissenschaftler 
hierzu.

Ähnlich problematisch gestaltet sich die Situation in den „Duitsland Stu-
dies“, die sowohl auf BA- als auch MA-Niveau ausschließlich auf Nieder-
ländisch und Englisch unterrichtet werden – mit entsprechenden Rest-
riktionen, was die Auswahl der Texte und damit die Themen anbelangt. 
Die Situation wird sich in Zukunft noch verschärfen, wenn der Master 
„Duitsland Studies“ – wie alle anderen Master-Studiengänge – komplett 
auf Englisch unterrichtet wird, da dann nicht einmal mehr die nieder-
ländische Forschung zu Deutschland berücksichtigt werden kann, die in 
diesem Kontext – als direkter Nachbar – eigentlich von besonderem In-
teresse ist, ja essenziell erscheint. Dass es in Amerika, Australien oder 
China aufgrund zu geringer Sprachkenntnisse der Studierenden eventuell 
nicht möglich ist, deutsche Texte im Original zu lesen, mag verständlich 
sein, mit Amsterdam sind diese Situationen jedoch nicht zu vergleichen. 
�&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F�� �W�P�F�� �F�K�G�� �0�K�G�F�G�T�N�C�P�F�G�� �U�K�P�F�� �I�G�Q�I�T�C�‚�U�E�J�� �W�P�F�� �U�R�T�C�E�J�N�K�E�J���G�P�I��
verbunden, deutsche Studierende können in einem Intensiv-Niederlän-
dischkurs in sechs Wochen auf ein B2-Niveau kommen – und umgekehrt. 
Aber die zukünftigen Deutschland-Experten in den Niederlanden müssen 
kein Deutsch sprechen, ja es nicht einmal verstehen können. 

Dieses Problem korreliert mit der in der Forschung bestehenden Tendenz, 
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wissenschaftliche Exzellenz – und damit die Aussicht auf Forschungs-
stellen und -projekte – selbst für Experten der deutschen Literatur, Ge-
schichte, Philosophie etc. nur noch an Publikationen in englischsprachi-
gen Zeitschriften mit Peer-Review-Verfahren messen zu wollen. So sind 
Geistes- wie Naturwissenschaftler, deren Erstsprache nicht Englisch ist, 
bei diesen Auswahlverfahren extrem benachteiligt. Schon in seiner Mut-
tersprache stilistisch brillante Artikel zu verfassen, stellt eine hohe Kunst 
dar, wie schwierig ist dies erst in einer Zweit- bzw. sogar Drittsprache 
(z. B. für nicht anglophone Fremdsprachenphilologen). Darüber hinaus 
muss man sich hier aber auch die Frage stellen, ob – um das Problem des 
Deutschen als Wissenschaftssprache zu relativieren – in Zukunft Historiker 
tatsächlich mit Fragen zur niederländischen Geschichte noch Zeitschriften 
�‚�P�F�G�P���Y�G�T�F�G�P�����F�K�G���U�K�E�J���D�G�T�G�K�V���G�T�M�N�À�T�G�P�����$�G�K�V�T�À�I�G���\�W���U�Q�N�E�J�G�P���s���C�W�U���D�T�K�V�K�U�E�J�G�T��
oder amerikanischer Perspektive – marginalen Themen überhaupt noch zu 
drucken. Wie gezeigt, ist es illusorisch zu glauben, Form (d. h. hier also die 
Sprache) und Inhalt trennen zu können.

Angesichts dieser bisweilen absurden Situation, die aber von vielen nicht 
als problematisch empfunden wird, weil sie der Logik des Systems ent-
spricht, das – wie alle Systeme – wirksame inhärente Strategien zur Af-
�‚�T�O�C�V�K�Q�P���W�P�F���5�G�N�D�U�V�U�V�C�D�K�N�K�U�K�G�T�W�P�I���D�G�U�K�V�\�V�����U�V�G�N�N�V���U�K�E�J���F�K�G���(�T�C�I�G�����K�P�Y�K�G�H�G�T�P��
hier überhaupt etwas verändert werden kann. Denn im Kontext der fort-
schreitenden Ökonomisierung sind viele „Orchideenfächer“ wie Deutsch 
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Blick nicht einfach, da, wie schon erwähnt, die Masterstudiengänge in 
den Niederlanden in der Regel 1-jährig, in Deutschland hingegen 2-jährig 
sind. Hinzu kommt, dass die Studierenden in den Niederlanden Studien-
gebühren zahlen (ca. in der Höhe der ehemaligen deutschen Beiträge), in 
Deutschland hingegen nicht (mehr). Das erste Problem ließ sich relativ 
�R�T�Q�D�N�G�O�N�Q�U�� �N�Ò�U�G�P�� �W�P�F�� �U�Q�I�C�T�� �K�P�� �G�K�P�G�P�� �8�Q�T�V�G�K�N�� �X�G�T�Y�C�P�F�G�N�P���� �5�Q�� �‚�P�F�G�V�� �F�C�U��
erste Studienjahr in Amsterdam statt, wo die Studierenden nach dem ers-
ten Jahr bereits ihren niederländischen Master abschließen können, der 
dann im 2. Jahr in Deutschland fortgesetzt und um ein vollwertiges deut-
sches Diplom ergänzt wird, das dann in den Niederlanden wiederum als 
Research-Master anerkannt wird. Das 2. Problem, die Studiengebühren, 
ließ sich hingegen nicht regeln, da sich die Universität von Amsterdam 
trotz langer Diskussionen nicht bereit erklärte, einen Gebührenerlass für 
die Studierenden zu akzeptieren. 

Über diese Initiativen im Innern der Universität von Amsterdam hinaus 
wurden in den letzten Jahren aber auch noch verschiedene andere Pro-
�L�G�M�V�G���I�G�U�V�C�T�V�G�V�����W�O���#�W�U�Y�G�I�G���C�W�U���F�G�T���-�T�K�U�G���\�W���‚�P�F�G�P�����X�Q�P���F�G�T���N�G�V�\�V�N�K�E�J���L�C��
nicht allein die Germanistik, sondern auch andere „kleine Sprachen“ wie 
Französisch oder Italienisch betroffen sind. So wurde in den Niederlanden 
auf nationaler Ebene das sogenannte „Masterlanguage“-Programm mit 
dem Ziel lanciert, die fachliche Ausbildung in der Germanistik zu verbes-
sern und das Studium der „Duitse taal en cultuur“ attraktiver zu machen. 
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fordert, für viele ein Problem dar – eine Beobachtung, die in den Nie-
derlanden auch im Blick auf andere regionale oder grenzüberschreitende 
Initiativen der Kooperation gilt. Sowohl der sogenannte „Sectorplan Lette-
ren“, der es Studierenden der Literaturwissenschaft in den Niederlanden 
erlaubt, Seminare an Partneruniversitäten zu belegen, als auch gemeinsa-
me Studiengänge zwischen deutschen und niederländischen Universitä-
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Deutsch und Französisch, ein Wettbewerbsvorteil 
am Arbeitsmarkt?

Frank Baasner

1. Einleitung

Auf den ersten Blick scheint sich die im Titel dieses Beitrags gestellte 
Frage von selbst zu beantworten. Da Frankreich und Deutschland einen 
qualitativ und quantitativ sehr bedeutenden wirtschaftlichen Austausch 
�R�ƒ�G�I�G�P�����U�K�P�F���6�C�W�U�G�P�F�G���X�Q�P���#�T�D�G�K�V�U�R�N�À�V�\�G�P���X�Q�P���F�G�T���<�W�U�C�O�O�G�P�C�T�D�G�K�V���O�K�V��
dem wichtigsten Partner betroffen. Ist es da nicht logisch anzunehmen, 
dass natürlich Sprachkenntnisse des jeweiligen Partners von ganz erheb-
lichem Vorteil bei der Suche nach einer Arbeitsstelle sind? Bei genauerem 
Hinsehen sieht man schnell, dass diese pauschale Sicht der Dinge zwar 
eine hohe Plausibilität für sich beanspruchen kann, den Praxistest in der 
konkreten Überprüfung indessen nicht immer besteht. 

Es ist sinnvoller und im Ergebnis auch zielführender, die Hypothese an-
�J�C�P�F���G�K�P�K�I�G�T���5�G�M�V�Q�T�G�P���W�P�F���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�U�R�T�Q�‚�N�G���F�G�V�C�K�N�N�K�G�T�V���\�W���Ø�D�G�T�R�T�Ø�H�G�P����
Die ersten Schwierigkeiten ergeben sich schon bei der Frage, wie viele 
Arbeitsplätze aufgrund fehlender Sprachkenntnisse der Bewerber nicht 
besetzt werden können. Als vor mehr als zehn Jahren, genauer 2004, 
�F�K�G�� �<�C�J�N�� �F�G�T�� �&�G�W�V�U�E�J�N�G�T�P�G�T�� �K�P�� �(�T�C�P�M�T�G�K�E�J�� �U�K�I�P�K�‚�M�C�P�V�� �U�C�P�M���� �U�W�E�J�V�G�� �O�C�P��
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der praktische Nutzen am Arbeitsmarkt. Es zirkulierten Zahlen von bis zu 
40 000 Arbeitsplätzen in Frankreich, die aufgrund mangelnder Deutsch-
kenntnisse der Bewerber nicht besetzt werden konnten. Allerdings han-
delte es sich dabei um Schätzungen, eine differenzierte Berechnung liegt 
bis heute nicht vor. Die hohe Zahl mag durchaus einen Motivierungs-
effekt bei einigen Eltern und Schülern gehabt haben, sich für Deutsch 
als Fremdsprache im schulischen Curriculum zu entscheiden. Sie führte 
aber auch zu überzogenen Erwartungen und gleichzeitig zu Frustrationen 
bei jenen, die Deutschkenntnisse vorweisen konnten und dennoch ohne 
Erfolg einen Arbeitsplatz suchten. Ähnliches gilt spiegelbildlich für den 
Arbeitsmarkt in Deutschland, wo es auch nur vage Schätzungen gibt.

Bei der Behandlung der im Titel gestellten Frage gilt es in einem ersten 
Schritt, sich von einem leider weit verbreiteten Missverständnis zu verab-
schieden: Deutsche bzw. französische Sprachkenntnisse oder auch die 
oft bemühte „deutsch-französische interkulturelle Kompetenz“ (genauer 
sollte man von Kooperationskompetenz sprechen, dazu weiter unten) sind 
für sich genommen am Arbeitsmarkt so lange nichts wert, wie ihnen nicht 
�G�K�P�G���H�C�E�J�N�K�E�J�G���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P���X�Q�T�C�W�U�I�G�J�V�����9�G�P�P���G�U���W�O���F�K�G���$�G�U�G�V�\�W�P�I���G�K�P�G�T��
Ingenieursstelle oder eines Postens im Controlling geht, wird zunächst 
�P�C�E�J�� �F�G�T�� �(�C�E�J�S�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�� �W�P�F�� �'�T�H�C�J�T�W�P�I�� �I�G�H�T�C�I�V���� �K�O�� �\�Y�G�K�V�G�P�� �5�E�J�T�K�V�V��
�F�C�P�P���F�W�T�E�J�C�W�U���C�W�E�J���P�C�E�J���Y�G�K�V�G�T�G�P���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�G�P�����D�G�K���F�G�P�G�P���G�U���U�K�E�J���W�O��
Sprach- und Landeskenntnisse handeln kann. So erklärt sich das schein-
bare Paradox, dass zahlreiche Arbeitsplätze nicht besetzt werden, weil 
es an Deutschkenntnissen (dies gilt für die Arbeitsplätze in Frankreich, 
spiegelbildlich gilt das auch für Arbeitsplätze in Deutschland) bei den 
Bewerbern fehlt, obwohl gleichzeitig viele jüngere Franzosen mit Deutsch-
�M�G�P�P�V�P�K�U�U�G�P�� �M�G�K�P�G�� �#�T�D�G�K�V�� �‚�P�F�G�P���� �&�K�G�� �C�W�U�I�G�U�E�J�T�K�G�D�G�P�G�P�� �5�V�G�N�N�G�P�� �Y�G�P�F�G�P��
�U�K�E�J���G�D�G�P���P�K�E�J�V���C�P���d�&�G�W�V�U�E�J�M�Ò�P�P�G�T�p�����U�Q�P�F�G�T�P���C�P���(�C�E�J�R�T�Q�‚�N�G���O�K�V���\�W�U�À�V�\-
lichen Deutschkenntnissen.

Da es keine belastbaren Statistiken über die Relevanz von Fremdsprachen-
kenntnissen bei der Rekrutierung gibt, müssen wir uns der Frage anders 
annähern. Unstrittig ist die zumindest gefühlte und durch zahlreiche 
Einzelfälle bekräftigte Evidenz, dass in vielen Fällen die Sprach- und/
oder Landeskenntnisse bei Bewerbersituationen den entscheidenden 
Unterschied ausmachen können. Die Schwierigkeit besteht darin, von 
der Sammlung von mehr oder minder zufälligen Einzelfällen zu Aussagen 
zu kommen, die zumindest für bestimmte Fallgruppen verallgemeinerbar 
sind. In der Folge werde ich versuchen, anhand einer Typologie ein Spekt-
rum von Fällen nachzuzeichnen, bei denen Deutsch- bzw. Französisch-
kenntnisse erwiesenermaßen ein Wettbewerbsvorteil am Arbeitsmarkt sind, 
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oder genauer gesagt in empirischen Fällen gewesen sind. Anders als viel-
�N�G�K�E�J�V���X�G�T�O�W�V�G�V���I�G�J�V���G�U���F�C�D�G�K���P�K�E�J�V���P�W�T���W�O���F�K�G���J�Q�E�J�S�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�V�G�P���2�T�Q�‚�N�G��
mit Hochschulabschluss, sondern auch um mittlere oder in Einzelfällen 
�C�W�E�J�� �P�K�G�F�T�K�I�G�� �3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�U�P�K�X�G�C�W�U���� �&�C�O�K�V�� �O�W�U�U�� �O�C�P�� �U�K�E�J�� �X�Q�P�� �G�K�P�G�O��
zweiten Missverständnis freimachen, das vor allem in Frankreich bis heu-
te weit verbreitet ist, nämlich dass die Fremdsprache Deutsch ohnehin 
�P�W�T���H�Ø�T���F�K�G���N�G�K�U�V�W�P�I�U�U�V�À�T�M�U�V�G�P���5�E�J�Ø�N�G�T���W�P�F���F�K�G���J�Ò�E�J�U�V�G�P���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�U�U�V�W-
fen geeignet und für alle anderen nutzlos ist.

2. Wert und Nutzen von Fremdsprachenkenntnissen allgemein

Bevor wir uns der utilitaristischen Seite der Fremdsprachenkenntnisse zu-
wenden, sei vorab unterstrichen, dass die Kenntnis von Fremdsprachen 
ganz allgemein eine Bereicherung in der schulischen, universitären oder 
noch allgemeiner sozialen Bildung ist. Wer mehr als eine Sprache be-
herrscht, wer mehr als in einer Fremdsprache Grundkenntnisse zu seinen 
Kompetenzen zählen kann, hat immer einen grundlegenden Vorteil: die 
Erfahrung im Umgang mit Diversität, mit Differenz, mit Toleranz. Dies 
�U�K�P�F���J�G�W�V�G���5�E�J�N�Ø�U�U�G�N�S�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�G�P�����F�K�G���H�Ø�T���C�N�N�G���$�Ø�T�I�G�T���Y�K�E�J�V�K�I���U�K�P�F�����I�C�P�\��
gleich wie hoch das formale Bildungsniveau sein mag. Hinzu kommen 
die nutzenorientierten Aspekte. In einer globalisierten Wirtschaft (zu der 
auch mobile Arbeitsmärkte gehören) und in multiethnischen Gesellschaf-
ten sind Kenntnisse in mehreren Sprachen heute zunehmend normal. 
In diesem Umfeld nur seine eigene Familiensprache und vielleicht noch 
Grundelemente des globalen Englisch zu beherrschen wäre ein Wettbe-
werbsnachteil. Einsprachigkeit ist heute, wenn man auf die europäischen 
Realitäten schaut, eine Ausnahme, die zumindest partielle Mehrspra-
chigkeit die Regel.1 Von daher sollten alle jungen Menschen ermutigt 
werden, mit so vielen Sprachen wie möglich in Kontakt zu kommen, in 
�K�J�T�G���U�E�J�W�N�K�U�E�J�G�P���Q�F�G�T���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G�P���%�W�T�T�K�E�W�N�C���(�T�G�O�F�U�R�T�C�E�J�G�P�G�T�Y�G�T�D���C�W�H�\�W-
nehmen und dazu Auslandsaufenthalte zu nutzen. In diesem Verständnis 
sind Fremdsprachenkenntnisse immer wertvoll. Es handelt sich um eine 

1 Mir ist bewusst, dass diese Behauptung Widerspruch hervorrufen wird. Die bestehen-
den Statistiken belegen diese Behauptung nicht. Allerdings konzentrieren sie sich in der 
Regel auf schulischen Fremdsprachenerwerb und fußen zudem oft auf Selbsteinschät-
zungen. Weniger in den Statistiken erfasst sind partielle Mehrsprachigkeiten. Damit mei-
ne ich z. B. passive Kenntnisse, Kenntnisse über Sprachen, die innerhalb der Familie 
benutzt werden, Mischformen wie sie bei Einwandererfamilien oft zu beobachten sind. 
Wenn die Statistiken uns zeigen, dass in einer Stadt wie Stuttgart mit über 190 Nationa-
litäten mehr als 50 % Kinder, von denen mindestens ein Elternteil nicht in Deutschland 
geboren ist, leben und das mit zunehmender Tendenz, dann müssen wir einen anderen 
Blick auf die soziale und kulturelle Ressource „Mehrsprachigkeit“ richten und nicht nur 
an den schulischen Spracherwerb denken. Zudem haben alle nordeuropäischen und 
baltischen Länder eine mehrsprachige Bevölkerung. Die Balkanländer waren und sind an 
die Koexistenz verschiedener Sprachen im Alltag gewohnt. Diese Liste ließe sich weiter 
fortsetzen. Vor diesem Hintergrund relativiert sich die reine Einsprachigkeit erheblich.
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�3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P���� �F�K�G�� �F�G�O�� �.�G�T�P�G�P�F�G�P�� �I�C�P�\�� �I�G�P�G�T�G�N�N�� �*�Q�T�K�\�Q�P�V�G�� �G�T�Ò�H�H�P�G�V���� �1�D��
�F�K�G�U�G���-�G�P�P�V�P�K�U�U�G���U�K�E�J���Y�À�J�T�G�P�F���F�G�T���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G�P���'�P�V�Y�K�E�M�N�W�P�I���W�P�O�K�V�V�G�N�D�C�T��
auszahlen, lässt sich oft zu Beginn des Berufslebens nicht sagen. Bei 
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international tätige Unternehmen handelt (kein französisches Unterneh-
men verkauft seine Produkte ausschließlich nach Deutschland und sonst 
nirgendwo hin), sind auf der Managementebene in erster Linie Englisch-
kenntnisse relevant. Anders stellt sich die Situation auf der Hierarchie-
ebene dar, wo direkter Kundenkontakt besteht. Für den Fall, dass der 
Kundenkontakt von Frankreich aus bedient wird, sind Deutschkenntnisse 
auf der Sachbearbeiterebene plötzlich wichtig. Für den Fall, dass ein Ver-
käufer in Deutschland bei den Kunden aktiv ist, kann man eher davon 
ausgehen, dass es sich um einen deutschsprachigen Mitarbeiter handeln 
wird, der wiederum im Idealfall Französischkenntnisse hat, um den Kon-
takt zur Vertriebszentrale in Frankreich zu halten.

Wenn der deutsche Markt für ein französisches Unternehmen besonders 
wichtig ist, sind bei den französischen Mitarbeitern nicht nur in einigen 
Fällen Sprachkenntnisse, sondern mindestens im gleichen Maße Lan-
deskenntnisse ein wichtiger Vorteil. Geht es um subjektive Faktoren des 
Kaufverhaltens (z. B. im Konsumgüterbereich) oder um die Kenntnis regi-
onaler Besonderheiten, kann die Erfahrung der französischen Mitarbeiter, 
die eine gewisse Zeit in Deutschland verbracht haben oder sich mit dem 
Land bewusst beschäftigt haben, von großem Nutzen sein – nicht für je-
des Detail wird man eine externe Beratung in Anspruch nehmen können, 
sondern zunächst auf Ressourcen im eigenen Unternehmen zurückgrei-
fen. Landeskenntnisse in diesem Sinne sind auf allen Hierarchieebenen 
relevant, vom oberen Management bis zum Sachbearbeiter. Allerdings 
kann man beobachten, dass viele Unternehmen in Frankreich, die ein 
�U�Q�N�E�J�G�U�� �$�G�F�Ø�T�H�P�K�U�� �C�P�� �.�C�P�F�G�U�M�G�P�P�V�P�K�U�� �K�P�� �K�J�T�G�P�� �#�T�D�G�K�V�U�R�T�Q�‚�N�G�P�� �J�C�D�G�P���� �K�P��
Frankreich vorzugsweise deutsche Mitarbeiter rekrutieren, die ihrerseits 
Französisch können und eben nicht Franzosen, die eine gewisse Kenntnis 
der deutschen Aktualität haben. 

Zusammengefasst lässt sich sagen, dass Kenntnisse der deutschen Spra-
che und Kenntnisse über Deutschland bei französischen Arbeitnehmern 
immer dann relevant sind, wenn der Kontakt zum Kunden oder Koope-
rationspartner des Unternehmens von Frankreich aus gesteuert wird. In 
diesen Fällen sind es weniger die Posten im obersten Management (die 
vor allem Englisch beherrschen müssen) als vielmehr die operativen Funk-
tionen, wo Deutschkenntnisse den entscheidenden Vorteil darstellen.

3.2. Französische Unternehmen in Deutschland

Viele der französischen Unternehmen, die nach Deutschland exportieren 
oder eine starke Präsenz als Produzent oder Dienstleister im deutschen 
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Markt haben, sind mit einer Tochtergesellschaft in Deutschland vertreten. 
Die meisten Mitarbeiter werden in diesem Fall in Deutschland rekrutiert, 
wobei Französischkenntnisse zunächst nicht das wichtigste Kriterium bei 
der Auswahl der Mitarbeiter sind. Im Vordergrund stehen hier die Fach-
kenntnis und die Kenntnis des deutschen Marktes bzw. der Kunden im 
deutschen Markt. Ganz anders stellt sich das Thema auf der höheren 
Managementebene dar. Ein international tätiges Unternehmen mit dem 
Hauptsitz in Frankreich und mit (mindestens) einer Tochtergesellschaft 
mag vielleicht viel Kommunikation auf Englisch bewältigen, wird aber auf 
Französisch als Konzernsprache nicht verzichten. Das Management der 
�6�Q�E�J�V�G�T�‚�T�O�G�P���Y�K�T�F���C�N�U�Q���K�P���F�G�T���4�G�I�G�N���O�K�V���(�T�C�P�\�Ò�U�K�U�E�J���M�Q�P�H�T�Q�P�V�K�G�T�V���Y�G�T�F�G�P����
Wer hier sehr gute Französischkenntnisse vorweisen kann, hat bei der Be-
richterstattung gegenüber dem Vorstand, bei der Kommunikation mit der 
Konzernleitung große Vorteile. Die Spitzenpositionen von deutschen Toch-
tergesellschaften französischer Konzerne werden oft entweder mit Fran-
zosen besetzt, die nach Deutschland „entsandt“ werden und dann auch 
Deutschkenntnisse benötigen, oder aber mit deutschen Führungskräften, 
die Landes- und Sprachkenntnisse zu Frankreich mitbringen. Besonders 
auf den oberen Führungsebenen geht es nicht nur um reine Sprachkennt-
nisse, sondern vor allem um Erfahrung mit der kulturellen Realität des 
anderen Landes. Kandidaten für Führungspositionen, die schon Arbeits-
erfahrung im anderen Land haben oder mit einem doppelten Studienab-
schluss sowohl Fach- als auch Sprach- und Landeskenntnisse nachweisen 
können, sind unzweifelhaft im Vorteil.

Als Fazit zu der Situation von Tochterunternehmen im jeweils anderen 
Land kann man als Tendenz feststellen, dass in der Regel nur die obersten 
Führungsfunktionen mit entsandten Konzernmanagern besetzt werden. In 
der Mehrzahl werden Ortskräfte beschäftigt, bei denen die Kenntnisse 
�F�G�T���5�R�T�C�E�J�G���F�G�U���/�W�V�V�G�T�M�Q�P�\�G�T�P�U���J�Ò�E�J�U�V�G�P�U���C�N�U���G�T�I�À�P�\�G�P�F�G���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P��
relevant sind.

3.3. Kooperationen zwischen deutschen und französischen Unternehmen

Ein Effekt der Globalisierung ist eine zunehmende Arbeitsteilung über 
Kontinente, Zeitzonen, Sprachen und Kulturen hinweg. In vielen Sektoren 
führt die Spezialisierung zu teilweise sehr komplexen Kooperationsphäno-
menen. Was früher der klassische Zulieferer mit einem fertigen Produkt 
war, ist heute der Partner bei der Entwicklung von passgenauen Lösungen 
für den Kunden. Immer öfter müssen also Mitarbeiter (auf allen Ebenen) 
zur Erfüllung ihrer eigenen Aufgaben mit Kollegen anderer Unternehmen 
in regelmäßigen und fachlichen Kontakt treten. Dabei geht es nicht mehr 
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um den Austausch von fertigen Waren (Einkauf, Verkauf), sondern um 
gemeinsame Entwicklung oder um Koordinierung von Produktion. Diese 
Form der Zusammenarbeit, die als strategische Kooperation bezeichnet 
�Y�K�T�F�����‚�P�F�G�V���U�K�E�J�����Y�C�U���&�G�W�V�U�E�J�N�C�P�F���W�P�F���(�T�C�P�M�T�G�K�E�J���C�P�I�G�J�V�����K�P���W�P�V�G�T�U�E�J�K�G�F-
lichen Sektoren, z. B. im Automobil- und Luftfahrtsektor sowie in der 
IT-Branche. 

Die Arbeitssprache in diesen Kooperationen zwischen deutschen und 
französischen Unternehmen, zu denen weitere Kooperationspartner hin-
zukommen können, ist Englisch. Da viele ganz unterschiedliche Funkti-
onen und Hierarchieebenen in die ineinander verschränkten Arbeitspro-
zesse eingebunden sind, gibt es zum Englischen als Arbeitssprache keine 
Alternative. Allerdings zeigt die Praxis vor allem in längerfristig angelegten 
Kooperationen, dass Kenntnisse der Partnersprache bei der Herstellung 
und Stabilisierung der persönlichen Kontakte von entscheidender Bedeu-
tung sein können. Es wäre übertrieben, Kenntnisse in der Sprache des 
Partners als Voraussetzung für eine stabile Vertrauensbeziehung zu de-
�‚�P�K�G�T�G�P���� �&�K�G�� �'�T�H�C�J�T�W�P�I�� �\�G�K�I�V�� �J�K�P�I�G�I�G�P���� �F�C�U�U�� �+�P�V�G�T�G�U�U�G�� �C�P�� �5�R�T�C�E�J�G�� �W�P�F��
Kultur des Partners auf der persönlichen Beziehungsebene ein Element 
der Stabilisierung ist.

Es ist also keineswegs selbstverständlich, dass Sprachkenntnisse (abge-
sehen vom Englischen) bei der Rekrutierung von Arbeitskräften in interna-
tional aufgestellten Unternehmen eine besondere Rolle spielen. Ablesen 
kann man das beispielhaft an den wiederholten Äußerungen des Vor-
standsvorsitzenden von Airbus, das Wichtigste (abgesehen von der fach-
�N�K�E�J�G�P���3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�����U�G�K�G�P���I�W�V�G���'�P�I�N�K�U�E�J�M�G�P�P�V�P�K�U�U�G�����&�K�G���-�G�T�P�M�Q�O�R�G�V�G�P�\����
um die es in den zahlreichen deutsch-französischen Kooperationen geht, 
betrifft weniger die Sprache als vielmehr die Fähigkeit, die Zusammenar-
beit zu gestalten. Hierbei ist Kommunikationsfähigkeit zentral, vor allem 
in Englisch. Und die Fähigkeit, sich auf eine andere Unternehmenskultur 
und andere Arbeitsgewohnheiten einzustellen und diese bei der Gestal-
tung der eigenen Arbeit im Blick zu behalten.



176 | DEUTSCH UND FRANZÖSISCH, EIN WETTBEWERBSVORTEIL AM ARBEITSMARKT? 

zurückzuführen. Diese Hypothese, die seit Jahrzehnten die Grundlage für 
zahllose Publikationen und Trainingsangebote bildet, hält der detaillier-
ten Überprüfung in der Praxis nur selten stand. In mehr als 20 Jahren 
Beratungserfahrung in internationalen, oft deutsch-französischen Koope-
rationen habe ich eine Erkenntnis immer wieder bestätigt bekommen: Die 
Ebene der nationalen Kultur tritt niemals als solche in Erscheinung. Viel 
relevanter sind die Regeln und Gewohnheiten auf der Ebene der Organisa-
tionen, die ihrerseits sehr unterschiedliche „Kulturen“ entwickelt haben, 
obwohl sie doch in ein und derselben nationalen Kultur eingebettet sind. 
Ein Familienbetrieb in Frankreich ähnelt möglicherweise in seiner Unter-
nehmenskultur mehr einem deutschen Familienunternehmen als einem 
französischen Großkonzern mit starren und bürokratischen Strukturen. 
Kooperationen müssen immer mit mindestens drei Ebenen umgehen: den 
beteiligten Personen(gruppen), den Unternehmenskulturen der betroffe-
nen Organisationen und erst an dritter Stelle mit nationalen Rahmen-
bedingungen, die juristisch sein oder im kollektiven kulturellen Habitus 
verankert sein können. Da der Begriff „interkulturelle Kompetenz“ oft mit 
„internationaler Kompetenz“ gleichgesetzt wird, scheint der Begriff „Ko-
operationskompetenz“ für die Bezeichnung der in der globalisierten Wirt-
schaft erforderlichen Fähigkeiten neutraler und treffender. In den Fällen 
nun, wo die Kooperation zwischen Unternehmen aus unterschiedlichen 
�.�À�P�F�G�T�P���O�K�V���W�P�V�G�T�U�E�J�K�G�F�N�K�E�J�G�P���.�C�P�F�G�U�U�R�T�C�E�J�G�P���U�V�C�V�V�‚�P�F�G�V�����‚�P�F�G�V���F�G�T���#�U-
pekt der Sprachkenntnisse seinen Platz innerhalb der Kooperationskom-
petenz. Wer individuell die Sprache des Kooperationspartners aus einem 
anderen Land beherrscht, kann deshalb noch lange nicht erfolgreicher 
mit dem Partner kooperieren, wenn der Person selbst die Kooperationser-
fahrung fehlt oder die Kollegen diese sprachlichen und landeskundlichen 
Erfahrungen vermissen lassen. Der Schlüssel für diese (auch deutsch-
französische) Kooperationskompetenz ist sicherlich die praktische (am 
�D�G�U�V�G�P���D�G�T�W�ƒ�K�E�J�G�����'�T�H�C�J�T�W�P�I���K�O���C�P�F�G�T�G�P���.�C�P�F�����G�T�U�V���C�P���\�Y�G�K�V�G�T���5�V�G�N�N�G���H�Q�N-
gen die „reinen“ Sprachkenntnisse. 

3.4. Die Situation in Grenznähe

Eine völlig andere Situation besteht in den deutsch-französischen Grenz-
�T�À�W�O�G�P�����&�W�T�E�J���F�K�G���I�G�Q�I�T�C�‚�U�E�J�G���0�À�J�G���J�C�D�G�P���F�K�G���'�K�P�Y�Q�J�P�G�T���F�K�G�U�G�T���4�G�I�K-
onen die praktische Möglichkeit, sich als Mitglied des Arbeitsmarkts im 
jeweils anderen Land zu betrachten. Historisch betrachtet hat es schon 
lange bedeutende Pendelströme gegeben, dominant aus Frankreich in die 
Schweiz, nach Luxemburg und Deutschland, sowie aus Deutschland in 
die Schweiz und in geringerem Maße nach Luxemburg. Bei den folgenden 
Überlegungen beziehe ich mich vor allem auf die Situation am Oberrhein, 
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weil hierfür aktuelle Erkenntnisse vorliegen. Vergleichbare Beobachtun-
gen lassen sich in der Großregion zwischen Saarland, Lothringen und Lu-
xemburg machen.

Viele Grenzpendler aus dem Elsass nach Baden-Württemberg kommen ins 
Rentenalter. Es geht immerhin um die Gesamtzahl von 50 000 Stellen, 
die zu großen Teilen nachbesetzt werden müssen. Diese Generation hat-
te Arbeitsplätze in Deutschland bekommen, wobei die Sprachkenntnisse 
eine zentrale Rolle gespielt hatten. Für die französischen Pendler waren 
die vor Jahrzehnten noch vergleichsweise viel höheren deutschen Löhne 
�G�K�P���U�V�C�T�M�G�T���#�P�T�G�K�\�����Y�Q�D�G�K���U�K�G���Q�H�V���W�P�V�G�T���K�J�T�G�O���3�W�C�N�K�‚�\�K�G�T�W�P�I�U�P�K�X�G�C�W���K�P���$�G-
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kunden den Ausschlag gibt. Wenn der Frisör mit seinem Kunden nicht in 
dessen eigener Sprache kommunizieren kann, wird es bald merkwürdige 
�(�T�K�U�W�T�G�P�� �I�G�D�G�P���� �9�G�P�P�� �F�C�U�� �2�ƒ�G�I�G�R�G�T�U�Q�P�C�N�� �K�O�� �)�G�U�W�P�F�J�G�K�V�U�U�G�M�V�Q�T�� �M�G�K�P�G��
�-�Q�O�O�W�P�K�M�C�V�K�Q�P�U�O�Ò�I�N�K�E�J�M�G�K�V���O�K�V���F�G�P���2�C�V�K�G�P�V�G�P���J�C�V�����Y�K�T�F���G�U���W�O���F�K�G���2�ƒ�G�I�G��
nicht gut stehen. Wenn in der Hotellerie und Gastronomie kein sprach-
licher Kontakt mit den oft internationalen Kunden möglich ist, werden 
diese Häuser Marktanteile verlieren. Die beiden zuletzt bewusst plakativ 
�I�G�P�C�P�P�V�G�P�� �$�G�K�U�R�K�G�N�G�� �\�G�K�I�G�P���� �F�C�U�U�� �I�G�T�C�F�G�� �K�P�� �/�C�P�I�G�N�D�G�T�W�H�G�P�� �
�2�ƒ�G�I�G� � � U� Q-
wie Hotel- und Gaststättengewerbe) und besonders im grenznahen Raum 
�C�W�E�J�� �H�Ø�T�� �O�K�V�V�N�G�T�G�� �3�W�C�N�K�‚�M�C�V�K�Q�P�U�U�V�W�H�G�P�� �F�W�T�E�J�� �-�G�P�P�V�P�K�U�U�G�� �K�P�� �F�G�T�� �5�R�T�C�E�J�G��
des Nachbarn große Vorteile bei der Suche nach einem Arbeitsplatz be-
stehen können. Dabei geht es ja nicht um eine perfekte Beherrschung der 
Sprache, sondern um Kommunikationsfähigkeit mit den jeweils durch das 
Berufsbild gegebenen Schwerpunkten (bis hin zu Fachvokabular). Für die 
Sprachpolitik in den Grenzregionen geht es also auch darum zu zeigen 
und zu überzeugen, dass Deutschkenntnisse in Frankreich (und umge-
kehrt Französischkenntnisse in Deutschland) nicht nur für die obersten 
10 % der Schüler von Belang ist.

4. Fazit

Zum Schluss sollen einige Beobachtungen zu zugegebenermaßen etwas 
vereinfachten Aussagen zusammengefasst werden. Die Erkenntnisse sind 
Orientierungshilfen, keine Naturgesetze, die in jedem Einzelfall zutreffen. 
Sie sollen vielmehr helfen, die Komplexität des Verhältnisses von Arbeits-
welt und Fremdsprachenkenntnissen in den Blick zu nehmen.

I.   Sprachkenntnisse haben noch keinem geschadet. Das Erlernen von 
Fremdsprachen ist ein Wert an sich, ganz unabhängig von der Nutz-
barkeit im Arbeitsleben.

II.  Eine Fremdsprache nur zu lernen, weil man aufgrund dieser Kenntnisse 
einen Arbeitsplatz erhofft, wäre ein Trugschluss.

III. Sprachkenntnisse sind keine Garantie für eine Anstellung, wenn das 
�H�C�E�J�N�K�E�J�G���2�T�Q�‚�N���P�K�E�J�V���U�V�K�O�O�V��

IV. Gute Englischkenntnisse sind für den internationalen Arbeitsmarkt von 
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Le doctorat en cotutelle favorise-t-il l ’insertion 
sur le marché du travail ? 

Le cas des anciens boursiers du CIERA.

Nathalie Faure 
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dernière en décembre 2015) sur le devenir des docteurs trois ans après 
l’obtention de leur thèse de doctorat2
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chercheurs du CIERA, en réalisant cet automne une enquête auprès des 
anciens boursiers du CIERA qui ont reçu une aide à la mobilité. 

Répondre à la question « La cotutelle permet-elle de surmonter les obs-
tacles nationaux en matière de carrière ? » nécessite dans un premier temps 
d’établir un panorama des conditions de recrutement pour les docteurs en 
France et en Allemagne. Dans un deuxième temps, nous rappellerons les 
avantages théoriques de la cotutelle pour nous attarder sur une étude de 
cas modeste, réalisée à partir de l’échantillon fourni par le CIERA. De qui 
parle-t-on ? Peut-on mettre tous les docteurs sur le même plan ? A fortiori, 
en France et en Allemagne? 
Essayons donc de brosser à grands traits un panorama sur l’insertion pro-
fessionnelle des docteurs en France et en Allemagne en rappelant quelques 
généralités. 

Panorama sur l’insertion des docteurs en France et en Allemagne

Il est frappant de constater à la lecture contrastive de rapports français et 
allemands sur l’insertion des docteurs, d’une part le degré d’attention porté 
au sujet et d’autre part les questionnements soulevés. Dans le cas français, 
la lecture de l’étude du Céreq publiée en décembre 2015 sur la génération 
2010 des docteurs semble mettre l’accent sur la précarité de l’insertion 
professionnelle alors que le BuWiN 2013 approfondit les analyses sur les 
niveaux de responsabilité, les conditions de rémunération et les carrières 
des docteurs. La structuration différente de l’enseignement supérieur et de 
ses produits, ou output, dans les deux pays nécessite d’aplanir la réalité, 
au risque de l’affadir, si l’on opère dans un champ comparatif.

Nous allons établir une sorte de photo-montage en rapprochant des don-
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portion de docteurs pour 1 000 habitants. 

Il est vrai, et il s’agit là d’un premier signe distinctif bien connu des mi-
�N�K�G�W�Z�� �U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G�U���� �S�W�G�� �N�G�� �V�K�V�W�N�C�K�T�G�� �F�o�W�P�� �F�Q�E�V�Q�T�C�V�� �P�G�� �L�Q�W�K�V�� �R�C�U�� �F�W�� �O�Æ�O�G��
statut dans les deux pays. Plus haut titre universitaire dans les deux pays, 
il n’y joue pas le même rôle. En France, pendant longtemps et aujourd’hui 
encore – malgré la déclaration du secrétaire d’État à l’Enseignement su-
périeur, Thierry Mandon, à l’automne 20156, ou la volonté de certains 
établissements d’enseignement supérieur comme Sciences Po ou l’univer-
sité Paris-Dauphine d’introduire un « doctorat professionnel » provoquant 
un tollé au sein d’une partie de la communauté universitaire française 
– le doctorat reste cantonné à la sphère académique et au monde de la 
recherche.

�%�G���H�Q�U�U�Å���ƒ�C�I�T�C�P�V���R�G�W�V���U�o�G�Z�R�N�K�S�W�G�T���R�C�T���V�Q�W�V�G���W�P�G���U�Å�T�K�G���F�G���T�C�K�U�Q�P�U���S�W�K���U�Q�P�V��
interdépendantes les unes des autres mais trouvent racine dans une dif-
férence structurelle fondamentale : la dualité de l’enseignement supé-
rieur en France construit sur deux axes : l’université, d’une part, et les 
grandes écoles, d’autre part. Alors que l’enseignement supérieur allemand 
est structurellement monolithique : tout, ou presque tout, se déroule au 
sein de l’université (et des Fachhochschulen���S�W�K���‚�P�C�N�G�O�G�P�V���U�o�C�U�U�K�O�K�N�G�P�V��
plus au modèle universitaire qu’au modèle des grandes écoles françaises). 
Ainsi, la formation des élites se déroule dans deux espaces différents : en 
France, elle reste encore traditionnellement dévolue aux grandes écoles, 
alors qu’en Allemagne elle passe par l’obtention du titre de docteur.

Le doctorat, en Allemagne, représente traditionnellement plus qu’en 
France l’aboutissement ultime d’une formation universitaire. Le grade de 
docteur ne revêt pas de valeur sociale en France en dehors du monde 
universitaire, alors qu’en Allemagne la loi autorise de le mentionner sur 
les documents d’état civil, cartes d’identité, passeports. En 2015, le parti 
Die Grünen a essayé d’interdire la mention du titre universitaire sur les 
documents d’identité, en vain. C’est dire l’importance que revêt le titre 
de docteur en Allemagne, sans évoquer les mésaventures de certains mi-
nistres et leurs faux ou prétendus faux doctorats qui ont nourri les débats 
ces dernières années. En France, personne ou presque n’a su qu’une de 
nos ministres de l’Enseignement supérieur ne détenait pas un diplôme 
de maitrise qu’elle avait inscrit sur son curriculum vitae. On compte les 
docteurs parmi les ministres ayant participé au gouvernement ou les hauts 
dirigeants de l’entreprise sur les doigts d’une main. Un exemple résume 
cette irréductible différence, les seuls membres d’une profession qui, en 
France, portent le titre de docteur dans l’usage du langage courant, sont 

6
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les médecins qui ne sont pas titulaires d’un doctorat, mais d’un diplôme 
d’État de docteur en médecine, dénommé « thèse d’exercice ». L’exemple 
de la santé pose d’ailleurs un problème lorsque l’on compare les disci-
plines des thèses, qui ne se recouvrent pas dans les deux pays, mais ce 
sont justement dans ces écarts que se niche l’intérêt de la comparaison.

2ème constat : disciplines des thèses

La discipline de la thèse, une variable en apparence simple et objective, 
est révélatrice des précipices qui crevassent nos deux systèmes d’ensei-
gnement supérieur et rendent l’exercice de la comparaison rapide quasi 
impossible. On le sait, les frontières disciplinaires ne sont pas identiques 
et les chevauchements ou les grands écarts sont permanents, à l’exemple 
de la géographie qui relève des Naturwissenschaften en Allemagne et re-
vendique sa place dans les sciences sociales en France. De plus, d’une 
année sur l’autre, d’une enquête à l’autre, les regroupements disciplinaires 
dans chaque espace national ne sont pas les mêmes. Les chiffres sont 
donc à prendre avec des pincettes, mais ce sont les grandes tendances qui 
nous intéressent ici.

Pour brosser malgré tout un paysage commun aux deux environnements, 
nous avons opéré des regroupements de champs disciplinaires puisque 
notre attention se focalisera dans un deuxième temps sur la grande famille 
désignée en France par les lettres et sciences humaines et sociales (LSHS) 
qui regroupe des disciplines aussi variées que les arts du spectacle, le 
droit, la gestion, la philosophie, l’économie, etc. 

Nous constatons que la proportion de doctorats en LSHS regroupés après 
recodage est grosso modo proche dans les deux pays, seulement huit 
points les séparent dans les deux pays7. Les populations qui nous inté-
ressent sont donc comparables en ce qui concerne leur poids par rapport 
aux autres champs disciplinaires.

3ème constat : l’insertion sur le marché du travail

Les chemins de la comparaison s’écartent de nouveau puisque, je le rap-
pelle, les enquêtes d’insertion en France sont effectuées trois ans après 
l’obtention du diplôme alors que les chiffres dont nous disposons pour 
l’Allemagne dans le BuWiN 2013 décrivent la situation des docteurs un 
an et demi après l’obtention de leur doctorat. Cette différence de méthode 
creuse encore plus l’accent entre les deux pays. 

7 Les LSHS représentent 32% des thèses soutenues en France contre 26% en Allemagne.
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5ème constat : le salaire médian

Établir une comparaison satisfaisante sur le plan méthodologique s’avère 
impossible dans un premier temps puisque les échantillons de population 
ne sont pas constitués de la même façon. Nous sommes simplement en 
mesure de relever des tendances.
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de contrats à durée déterminée, courants dans l’enseignement supérieur 
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Toutefois, la nature de leur emploi, leur statut, leur trajectoire d’insertion 
nuancent quelque peu le tableau. 

�.�G���R�T�Q�‚�N���I�Å�P�Å�T�C�N���F�G�U���F�Q�E�V�G�W�T�U���G�P���E�Q�V�W�V�G�N�N�G���D�Q�W�T�U�K�G�T�U���F�W���%�+�'�4�#���F�K�H�H�Ä�T�G���R�G�W��
de celui des anciens boursiers titulaires d’un « simple » doctorat, au moins 
sur deux points. 

La durée de la thèse n’est pas plus longue pour notre population de doc-
teurs en cotutelle que pour les autres : 52 % bouclent leur thèse entre 
4 à 5 ans, sachant que la durée moyenne des thèses en France et en 
Allemagne est de 4,6 années. Sur ce point, les docteurs en cotutelle ne 
�U�G�O�D�N�G�P�V���R�C�U���Æ�V�T�G���R�Å�P�C�N�K�U�Å�U�����%�Q�P�E�G�T�P�C�P�V���N�G���‚�P�C�P�E�G�O�G�P�V���R�G�P�F�C�P�V���N�C���V�J�Ä�U�G����
�R�N�W�U�� �F�G�� �N�C�� �O�Q�K�V�K�Å�� �F�o�G�P�V�T�G�� �G�W�Z�� �Q�P�V�� �‚�P�C�P�E�Å�� �N�G�W�T�� �V�J�Ä�U�G�� �I�T�¾�E�G�� �¼�� �W�P���E�Q�P�V�T�C�V��
doctoral, une allocation de recherche, un poste d’ATER, une activité d’en-
seignement sur un poste de PRAG ou dans le secondaire. Une grande 
�O�C�L�Q�T�K�V�Å���C���D�Å�P�Å�‚�E�K�Å���F�G���D�Q�W�T�U�G�U���F�K�X�G�T�U�G�U�����7�P���S�W�C�T�V���F�o�G�P�V�T�G���G�W�Z���U�G�W�N�G�O�G�P�V��
a effectué un travail salarié dans un autre domaine que l’enseignement 
supérieur ou secondaire.

Les docteurs en cotutelle ont réalisé leur thèse dans des conditions iden-
tiques à celles de leurs collègues qui ont choisi une voie plus simple.

L’observation des secteurs d’activité dans lesquels on les retrouve, une fois 
la thèse soutenue, les distingue toutefois quelque peu.

Les docteurs en cotutelle sont pour une très forte majorité (84%) d’entre 
eux actifs dans le secteur de la formation et de la recherche. 71 % occupent 
un emploi dans l’enseignement supérieur et la recherche publics. Cette pro-
portion est largement supérieure à la moyenne nationale en France et en 
Allemagne, mais elle correspond, bien qu’étant légèrement supérieure, à la 
proportion des docteurs du CIERA. Plus de la moitié d’entre eux (64 %) 
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Si l’on met en relation le pays d’exercice et le domaine d’activité, il appa-
�T�C�Ê�V�� �S�W�G�� �N�C�� �(�T�C�P�E�G�� �R�G�W�V�� �Æ�V�T�G�� �E�Q�P�U�K�F�Å�T�Å�G�� �E�Q�O�O�G�� �R�N�W�U�� �C�V�V�T�C�E�V�K�X�G�� �R�Q�W�T�� �N�G�U��
Allemands pour ses emplois stables dans le secteur universitaire, alors 
que l’Allemagne permet d’attirer des docteurs français dans le secteur 
non académique. Il convient toutefois d’ajouter que ces premiers chiffres, 
�D�T�W�V�U�����F�G�X�T�C�K�G�P�V���Æ�V�T�G���C�H�‚�P�Å�U���R�C�T���F�G�U���G�P�V�T�G�V�K�G�P�U���S�W�C�N�K�V�C�V�K�H�U���R�Q�T�V�C�P�V���U�W�T���N�G�U��
motivations, les facteurs personnels et familiaux qui ont déterminé l’ins-
tallation dans un pays plutôt que dans tel autre.

Peut-on en déduire de cette enquête que la cotutelle favorise la mobi-
lité transnationale, à défaut de garantir une insertion professionnelle sans 
faille ? 

Malgré les effectifs réduits sur lesquels nous avons travaillé, il semble 
�S�W�G���P�Q�W�U���R�Q�W�X�Q�P�U���C�H�‚�T�O�G�T���S�W�o�K�N�U���K�P�F�K�S�W�G�P�V���W�P�G���V�G�P�F�C�P�E�G���S�W�K���X�C���F�C�P�U���E�G��
sens, mais avec une particularité : la cotutelle permettrait de surmonter 
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1. Prof. Dr. Frank Baasner

Frank Baasner ist in Paris, Bonn und Belgien aufgewachsen und hat 1975 
sein Abitur an der internationalen Schule in Belgien abgelegt. Es folgte das 
Studium der Romanistik, Komparatistik und Psychologie an den Univer-
sitäten Bonn, Bologna und Tübingen. Er promovierte mit einer Arbeit zur 
französischen Aufklärung und habilitierte sich 1992 mit einer Abhandlung 
zur Literaturgeschichtsschreibung in Spanien. Nach drei Jahren als Profes-
sor an der Universität Erlangen erhielt er 1995 einen Ruf an die Universität 
Mannheim, der er bis heute angehört. Seit dieser Zeit ist er zudem als Be-
rater für Kooperationsmanagement mit den Schwerpunkten deutsch-franzö-
sische und deutsch-italienische Kooperation tätig. Er war Gastprofessor an 
den Universitäten Valencia, Salzburg und Linköping. 
Seit 2002 ist er Direktor des Deutsch-Französischen Instituts Ludwigsburg 
und für diese Aufgabe von der Universität Mannheim beurlaubt. 2003 wur-
de er als ordentliches Mitglied in die Akademie der Wissenschaften in Mainz 
gewählt. Die heutigen Forschungsschwerpunkte sind die deutsch-französi-
sche Zusammenarbeit aus sozial- und kulturwissenschaftlicher Sicht sowie 
die Bedingungen erfolgreicher Kooperation im interkulturellen Umfeld.   

2. Dr. Carola Beckmeier

Carola Beckmeier hat Politikwissenschaft, Soziologie und Romanistik an 
der Universität Heidelberg studiert und ein Auslandssemester am Institut 
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6. Jonas Erin 

Jonas Erin est inspecteur général de l’éducation nationale depuis janvier 
2014. Ses travaux regroupent des conférences et séminaires internationaux 
organisés autour de la formation des professeurs, de la qualité de l’éduca-
tion et de la coopération éducative. 
Durant plusieurs années, il a occupé le poste d’inspecteur d’académie - ins-
pecteur pédagogique régional d’allemand dans les académies de Besançon 
et de Rennes après avoir enseigné l’allemand et l’histoire - géographie en 
allemand dans l’académie de Lille.
Son expérience des projets européens innovants lui a valu d’intégrer en tant 
qu’expert des politiques éducatives en langues vivantes, le projet de re-
cherche - action « PlurCur » (Centre européen des langues vivantes, Conseil 
de l’Europe) qui œuvre au développement de parcours d’éducation pluri-
lingue et interculturelle. 
Depuis janvier 2016, il coordonne le projet de recherche action « EOL » (les 
environnements d’apprentissage optimisés pour et par les langues vivantes) 
du CELV, projet auquel sont associés des experts de six pays européens et 
du Canada.

7. Nathalie Faure 

Nathalie Faure est secrétaire générale du Centre interdisciplinaire d’études 
et de recherches sur l’Allemagne depuis 2002. Elle a commencé sa car-
rière comme professeur agrégée d’allemand dans l’enseignement secon-
daire, puis a rejoint Sciences Po en 1995 où elle a tout d’abord travaillé 
comme chargée de mission à la Direction des affaires internationales et 
européennes, puis comme directrice-adjointe des premiers cycles à la Di-
rection des études.

8. Dr. Stephan Geifes  

Stephan Geifes hat an der Universität Bielefeld und in Paris an der École des 
hautes études en sciences sociales (EHESS) sowie dem Institut d’études 
politiques (IEP) Geschichte, Soziologie und Romanistik studiert und mit 
dem Magister artium abgeschlossen. Ein Aufbaustudium hat er an der 
École nationale d’administration (ENA) absolviert. An der Ruhr-Universität 
Bochum wurde er in Neuerer und Neuester Geschichte promoviert. 
Im Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD) hat er zunächst das 
Vorstandsbüro sowie im Anschluss daran die Pariser Außenstelle des DAAD 
geleitet. Nach einer Amtszeit als Generalsekretär der Deutsch-Französi-
schen Hochschule (DFH) wechselte er als Wissenschaftlicher Koordinator 
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an das Deutsche Historische Institut Paris (DHIP). Seit dem 01.01.2013 
leitet er in der Bonner DAAD Zentrale die Gruppe Studienangebote deut-
scher Hochschulen im Ausland, die zum 01.01.2015 in den Bereich Trans-
nationale Bildung und Kooperationsprogramme umstrukturiert wurde. 
2012 wurde Stephan Geifes vom französischen Staatspräsidenten zum Rit-
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�G�U�V���P�Q�O�O�Å���O�C�Ê�V�T�G���F�G���E�Q�P�H�Å�T�G�P�E�G�U���¼���N�o�W�P�K�X�G�T�U�K�V�Å���F�G���$�Q�W�T�I�Q�I�P�G���
����������������������
puis rejoint en 1996 la Mission historique française en Allemagne, à Göt-
tingen, dont il assume la direction de 1999 à 2003. Titulaire d’une Habili-
tation à diriger les recherches, obtenue à l’université de Paris I en 2003 et 
placée sous la conduite de Claude Gauvard, sur les politiques d’information 
�G�V���F�G���E�Q�O�O�W�P�K�E�C�V�K�Q�P���F�G�U���X�K�N�N�G�U���C�N�N�G�O�C�P�F�G�U���¼���N�C���‚�P���F�W���/�Q�[�G�P���ž�I�G�����K�N���G�U�V��
nommé professeur d’histoire médiévale à l’université de Versailles/Saint-
Quentin-en-Yvelines, puis directeur d’études à l’Ecole des Hautes Études en 
Sciences Sociales en 2005 (direction d’études intitulée « Histoire des pays 
�I�G�T�O�C�P�K�S�W�G�U�����J�K�U�V�Q�K�T�G���F�G�U���U�Q�E�K�Å�V�Å�U���W�T�D�C�K�P�G�U���C�W���/�Q�[�G�P���ž�I�G���—���������K�N���[���G�U�V���T�C�V�V�C-
ché au groupe d’anthropologie historique de l’Occident médiéval (GAHOM, 
Centre de recherches historiques, UMR 8558). De 2007 à 2011, il a été 
vice-président puis président de l’Université franco-allemande (Sarrebruck) 
et il dirige depuis le 1er septembre 2011 l’Institut français d’histoire en 
Allemagne, devenu en 2015 Institut franco-allemand/Sciences historiques 
�G�V���U�Q�E�K�C�N�G�U���
�+�(�4�#���5�*�5�������2�C�I�G���Y�G�D���U�E�K�G�P�V�K�‚�S�W�G���U�W�T���N�G���U�K�V�G���F�W���)�C�J�Q�O�������J�V�V�R������
gahom.ehess.fr/document.php?id=624. Ses champs de recherche portent 
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zur französischen und italienischen Literatur vom Mittelalter bis zur Mo-
derne sowie zu Aspekten der Intermedialität zwischen Literatur, Bild und 
�(�K�N�O�����5�K�G���K�U�V���d�1�H�‚�E�K�G�T���F�C�P�U���N�o�1�T�F�T�G���F�G�U���2�C�N�O�G�U���C�E�C�F�Å�O�K�S�W�G�U�p���W�P�F���d�%�J�G�X�C-
�N�K�G�T���F�C�P�U���N�n�1�T�F�T�G���P�C�V�K�Q�P�C�N���F�W���/�Å�T�K�V�G�p������

16. Dr. Christine Schmider    

Christine Schmider, Maitre de Conférences en études germaniques à l’Uni-
versité Nice Sophia Antipolis, responsable de formation du Master MEEF 
(Métiers de l’Enseignement, de l’Education et de la Formation) allemand à 
l’ESPE Nice-Toulon et du Master MEEF bi-national Nice-Ratisbonne sous 
l’égide de l’Université Franco-Allemande.

17. Dr. Udo Thelen    

Dr. Udo Thelen ist Unternehmensberater und Geschäftsführer des Instituts 
für Hochschulkooperation und internationale Promotionsprogramme (IHP). 
An der Universität Ulm hat er einen Lehrauftrag für Wissenschaftsmanage-
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19. Prof. Dr. Christoph Vatter    

Prof. Dr. Christoph Vatter ist Juniorprofessor für interkulturelle Kommuni-
kation in der Fachrichtung Romanistik an der Universität des Saarlandes. 
Er ist Mitglied des internationalen DFG-Graduiertenkollegs „Diversity: Me-
diating difference in transcultural spaces“ und des „Centre de recherche 
sur les médiations“ (CREM) sowie Programmbeauftragter des integrierten 
deutsch-französischen B.A.-Studiengangs „Deutsch-Französische Studien: 
Grenzüberschreitende Kooperation und Kommunikation“. Zu seinen Ar-
beitsschwerpunkten zählen Erinnerungskulturen, interkulturelle Kommuni-
kation und interkulturelles Lernen, französische Kultur- und Medienwissen-
schaft sowie Frankophonie, insbesondere Quebec-Studien.

20. Prof. Dr. Katja Zaki     

Katja Zaki, Junior-Professorin à la Pädagogische Hochschule Freiburg en di-
dactique des langues étrangères romanes. Elle a fait des études d’espagnol, 
d’anglais et d’allemand langue étrangère (parcours enseignement)  et de 
Kulturwirtschaft (Université de Passau et Université de Conception au Chi-
li). Sa thèse en philologies romanes porte sur la sociolinguistique (Univer-
sité de Regensburg). Domaine de recherche : professionnalisation de la 
formation des enseignants, interculturalité et transculturalité, TICES.



Les programmes communs et intégrés d’études et de doctorat font partie des instru-
ments les plus importants en matière d’internationalisation ; vu les différences existant 
entre les traditions et les systèmes universitaires, ils comptent cependant parmi les plus 
compliqués à mettre en œuvre. L’Université franco-allemande (UFA) est la première et 


